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Vorwort

A ls ich  die zweite Serie der ״ K ulturproblem e 
der G eg en w art“ anzeigte, habe ich versprochen, 
dem  Publikum  zu erzählen, w eshalb ich den V erlag־ 
gew echselt habe. H e rr  Johannes R äde, bei dem  
die erste  Serie von ach t B änden dieses U nter- 
nehm ens erschienen ist, die G eschäftspraxis dieses 
V erlegers im allgem einen, sowie nam entlich der 
Prozeß, den H e rr  T heodor D uim chen, der V er- 
fasser des VI. B andes (״D ie T rusts und die Zukunft 
d er K ultu rm enschheit“) w egen  b e trügerischen  N ach- 
drucks g eg en  ihn führt, sind auch durchaus ge- 
eignet, n icht nur die L eser d er ״K ultu rprob lem e 
der G eg en w art“, n ich t nur die deutschen A utoren, 
sondern auch das g rössere  Publikum  lebhaft zu 
interessieren.

Das M aterial ist ab e r g a r zu gross gew orden: 
die T ak tik  der A nw altsfirm a (Justizrat und  N o tar 
F elix  K aufm ann, Justizrat G eorg  M ankiewitz und 
D r. H ugo  B am berg), die H e rrn  R äd e  vertritt, füllt 
schon allein einen dicken A k ten b an d  u n d  verd ien t 
für sich selbst eigentlich eine M onographie. Es
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w ürde mich viel zu w eit führen, w enn ich versuchen 
wollte, h ier ein nur einigerm aßen plastisches Bild 
d ieser reizvollen S ache zu geben, und ich beschränke 
m ich also darauf, zu sagen, daß heute, nachdem  der 
Prozeß bereits  ein Jah r schw ebt, der H auptzeuge, 
D ruckereibesitzer U schm ann in W eim ar, seine Aus- 
sag e  noch im m er n icht g em ach t hat, obschon er 
b ere its  in  drei Instanzen dazu v e ru rteü t w orden  istl 

Ich  bin. also m it H errn  D uim chen überein- 
gekom m en, daß e r selbst diesem  Prozeß ein K ap ite l 
in seinem  B uche ü b er ״U nsere R ech tsp fleg e“ 
w idm et, das als V. B and  der neuen  S erie  er- 
scheinen soll.

M öglicherw eise w ächst sich die G roteske so g ar 
in einer W eise aus, daß sie einen ganzen B and 
erfo rdert: das V erhältn is deutscher A utoren  zu 
ih ren  V erleg ern  ist ja  auch ein K ulturproblem , 
und nicht das kleinste. U nd der Prozeß D uim chen 
con tra  R äd e  w ird dann A m tsgerich t, L andgerich t, 
K am m ergerich t, R eichsgerich t, A nw altskam m er, die 
V e rleg er — und die D ruckere ibesitzer-V ere in i- 
g ungen  usw. usw. ausg ieb ig  b eschäftig t haben  und 
seh r g ee ig n e t sein, den W  e r t  des deutschen Ur- 
heberrech tes, die Jud ikatu r deu tscher G erich te in 
U rhebersachen  und den Schutz zu beleuchten , den 
das anständ igste  E igentum , das es überhaup t gibt, 
das E igentum  eines V erfassers an seinem  W erke, 
in D eutsch land  tatsächlich  genießt.
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Tendenz und H altung־ d er ״ K u ltu rp rob lem e der 
G eg en w art“ bleiben unverändert. Sie w erden auch 
in den folgenden Serien  die A ufg ab e  verfolgen, 
d ie  t y p i s c h e n  E r s c h e i n u n g e n  d e r  m o d e r n e n  
K u l t u r  in ihren U rsachen zu untersuchen  und in 
ih rer Entw icklung darzustellen. S ie dienen keiner 
P arte i oder G ruppe, sind g ä n z l i c h  u n a b h ä n g i g  
von allen Einflüssen, von K o terien  oder Sonder- 
in teressen und l a s s e n  a u c h  j e d e m  M i t a r b e i t e r  
v o l l e  F r e i h e i t  s e i n e r  I n d i v i d u a l i t ä t  u n d  
Ü b e r z e u g u n g .

M aßgebend ist für den H erau sg eb er im m er nur 
die B edeu tung  des Themas,- sowie die geistige K ra ft 
und  die literarische F äh ig k e it dessen, d er es be- 
handelt. Schriftsteller, die völlig u n ab h än g ig  sind, 
die etw as fü r unsere K u ltu r W ich tiges zu sagen  
haben  und es in gutem , form vollendeten D eu tsch  
zu sagen  wissen, seien h ierm it zur M itarbeit ein- 
geladen.

B e r l in  W . 50.

Leo Berg.
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Einleitung

Seit Jah rtausenden  w ird über das Judenproblem  
erfolglos diskutiert. B lindm achende L iebe auf der 
einen, verzerrender H ass auf der anderen  Seite, in 
der M itte das b re ite  H eer d er U nw issenden und 
Selbstsüchtigen. Zwischen diesen F ak to ren  w ar 
eine V erständ igung  n icht zu erzielen.

Im  A ltertum , im M ittelalter und in d er Neuzeit 
w erden die Juden  verachtet, g eh asst und verfolgt. 
A us R ußland h ö rt m an gegenw ärtig  -von Juden ־
kraw allen und Judengem etzeln . In den w esteuro- 
päischen S taaten  wird die K luft zwischen Juden und 
C hristen tiefer und breiter. In  D eutsch land  wird 
ü b er die Z urücksetzung der Juden  durch die R e- 
g ierung , über ihre F ern h a ltu n g  von allen S taats- 
äm tern  gek lag t.

A ngesich ts d ieser trostlosen T atsache habe  ich 
m ir g esag t: ist die zweifellos vorhandene Juden- 
frage das Sym ptom  einer K rankheit, so ist die Fest- 
Stellung des W esens, d er E ntw icklung  und der 
E xistenzbed ingungen  des Judentum s dasselbe, was 
für den A rz t die D iagnose bedeu te t. O hne sie ist 
jeder L ösungsversuch vergebens, eine K urpfuscherei.

E ine rich tige D iagnose kann ab er einzig der
F r o m e r ,  Das Wesen des Judentums I



nach W ah rh e it ring־ende V erstand  finden. D as von 
H aß und L iebe b ew eg te  G em üt kann bei einer 
solchen U ntersuchung  nur stören und verw irren  und 
m u ß 'd ah e r m öglichst un terd rü ck t w erden.

Ich  gehöre,sow eit mein G em üt in B etrach t kom m t, 
m it Leib und Seele dem  Judentum  an. Ich  lebe 
in dem  jüdischen R elig ionsverbande und will auch 
w eiter darin verharren .

D ie T ra g ik  dieses zur Selbstzerfleischung führen- 
den K onfliktes zwischen G em üt und V erstand  ver- 
m ag  nur derjen ige ganz m itzuem pfinden und zu 
verstehen , der je Ä hnliches selbst erleb t hat.

In  welchem  Maße es m ir in d ieser Schrift gelungen  
ist, jede G em ütserregung־ zu un terd rücken  und stets 
objektiv zu bleiben, m ag d er L eser beurteilen. Um 
ihm dieses U rteil zu erleichtern, will ich die V er- 
hältnisse, aus denen ich h erv o rg eg an g en  bin, dar- 
stellen und zeigen, w elchen V oraussetzungen m eine 
G edanken entstam m en, in w elcher A rt ich die Be- 
griffe m ir bilde, wie das W eltb ild  in m einem  Geiste 
sich spiegelt. D ann will ich vor dem  L eser m eine 
G edanken Zug־ für Zug־ en tstehen  lassen. D enn 
nur so läßt sich dem  vielbeklagten Ü bel ab- 
helfen, daß sich vorurteilslose M enschen so oft beim 
besten  W illen nicht verständig־en können, weil sie 
wohl sprachlich, ab e r n icht seelisch e inander ver- 
stehen.

Ich bin in einem  russisch-polnischen G hetto  ge- 
boren. M eine E ltern gehören  zu jenen orthodoxen



Juden, die das W ohl und H eil ih re r K in d er 
einzig in dem  Studium  des Talm uds erblicken 
und alles profane W issen verdam m en.

Ich  b rach te  m eine Jugendzeit in den Talm ud- 
schulen zu, wo bei V ernachlässigung  aller weit- 
liehen B ildung einzig das Studium  der talm udischen 
L itera tu r ge trieb en  wird.

E rst als h eran g ere ifte r Jü ng ling  w urde ich durch 
die B ekanntschaft m it der m odernen hebräischen  
L ite ra tu r auf die W e lt außerhalb des G hettos auf- 
m erksam . Ich lern te  durch hebräische U ber- 
Setzungen die deutschen K lassiker und Philosophen 
kennen. D ie neue, frem dartige W elt, die m ir hier 
en tg eg en tra t, m achte auf mich einen überw ältigen- 
den Eindruck. U nw iderstehlich zog es m ich zu den 
Quellen m oderner B ildung hin.

D a jed er Versuch, diesem D ran g e  zu folgen, 
an dem  W iderstande  m einer fanatischen U m gebung  
scheiterte, entschloss ich mich, H eim at und  alles, 
was m ir teu e r war, zu verlassen, um in der frem den 
W e lt eine S tä tte  zu finden, wo ich m einen Bildungs- 
durst befriedigen könnte.

So g in g  ich in m einem  zw anzigsten L ebensjahre 
nach dem A uslande, mittellos, unerfahren , des Lesens 
und S prechens irg en d  einer anderen  S prache als 
des jüdischen Jargons unkundig. N ach jahrelangem  
plan- und hoffnungslosen U m herirren  fand ich end- 
lieh in einem galizischen S täd tchen  den Ort, wo 
ich durch E rte ilung  von hebräischem  U nterrich t 
das zum L eben  N otw endigste erw erben  konnte. 
H ier e ignete  ich m ir ohne Hilfe eines L eh rers im



Laufe von einigen Jah ren  die für die U niversität 
nö tige V orbildung  an.

A n  einer reichsdeutschen U niversität stud ierte 
ich dann Philosophie und sem itische Sprachen. 
N ach E rlan g u n g  des D oktortite ls erw arb ich das 
preußische S taa tsb ü rg e rrech t und nahm  im Jahre 
1900 den  P osten  eines B ibliothekars bei der Jüdischen 
G em einde in Berlin an. A us d ieser S te llung  bin 
ich E nde 1904 infolge d er V eröffentlichung eines 
A ufsatzes, der dieser S chrift zugrunde lieg t,1) ent- 
lassen worden.

S eit vielen Jahren  arbeite  ich an einer R eal- 
konkordanz der gesam ten  talm udisch-rabbinischen 
L itera tur. D ieses W e rk  wird zum erstenm al ein 
k lares und au thentisches Bild jen e r g igantischen  
S chöpfung  geben, die das gesam te  D enken, Em p- 
finden und H andeln  des Judentum s seit dem  Exil 
bis zur G egenw art um faßt und  keine noch so gering- 
füg ige L ebensäußerung  der W illkür des Individu- 
um s überläßt.

Ich beschäftige mich außerdem  m it besonderer 
V orliebe m it dem  platonischen  Sokrates, m it Ari- 
stoteles, Cartesius, Spinoza, K a n t und Schopenhauer. 
V on ihnen  ausgehend  hab e  ich m ir m eine W elt- 
anschauung  zurechtgeleg t.

A ls K ind  sass ich am  Tischa-be-Ab*) zu Füßen 
m einer M utter und lauschte gespannt, wie sie, auf 
dem  B oden sitzend, von einem  K reise  des Lesens 
unkund iger W e ib e r um geben, aus einem  vergilb ten

*) Fasttag wegen der Zerstörung Jerusalems.



Zeena-ureena*) den Churban**) vorlas. D ie M utter 
weinte, die W e ib e r w einten, und  ich w einte mit. 
U nd lange, nachdem  die E rw achsenen sich erhoben 
hatten , um ihren alltäglichen B eschäftigungen  nach- 
zugehen, sass noch das K ind stum m  und b e trü b t da 
und  sann d er grossen  T ragöd ie  seines Volkes nach.

Ich  w ar untröstlich. W arum  w urde so viel B lut 
vergossen, w arum  diese Qualen, d ieser Jam m er, 
diese M artern, dieses E lend?

Die Juden״  haben  gesündigt, und so h a t G ott sie 
g es tra ft,“ sag te  m eine M utter, um mich zu be- 
schw ichtigen. N un ja, das k o n n te  freilich nicht 
anders sein. W enn die Juden  gesü n d ig t hatten , 
m ussten sie b estra ft w erden, das w ar klar. A b er 
ganz befried ig t w ar ich doch nicht.

D as K ind  w ar herangew achsen . Eines A bends 
g in g  ich spazieren und  geriet, in G edanken ver- 
tieft, in eine gojische Gasse. D a überfiel mich 
eine M enge Schkuzim***) und schlug• m ich erbar- 
m ungslos. U nd als ich b lu tü b erströ m t nach H ause 
kam , da erw achte in m ir die alte, noch im m er un- 
gelöste F rag e : warum W״ ? ir  sind in Golus (Exil),“ 
trö ste te  mich m eine M utter. Gewiss, w enn m an in 
Golus war, w aren ja  die ״P a tsc h “ selbstverständlich, 
ab e r geschm erzt haben  sie dennoch.

Jah re  verstrichen, und ich w urde ein M askü (Auf­

*) Namen eines im jüdischen Jargon geschriebenen Buches, in 
dem die Literatur und Geschichte der Juden gemeinverständlich dar- 
gestellt wird.

**) Im  übertragenen Sinne: Leidensgeschichte der Juden.
***) Christliche Jungen.



geklärter), und als ein solcher las ich m it unerm iid- 
lichem  Eifer die m oderne jüdische L itera tur, die es sich 
zur A ufgabe gem ach t hatte , das orthodoxe Judentum  
zu verspo tten  und die ״D a tsch en “, wie bei uns die 
N ichtjuden g en an n t w erden, zu verherrlichen , und 
nun w urde m ir endlich alles klar. Je tz t begriff ich 
vollkom m en, warum  Millionen Juden  h in g em o rd e t 
w aren, warum  dieses ganze E lend über mein Volk 
gekom m en war, und w arum  ich m eine O hrfeigen 
bekom m en hatte . W ir Juden w aren  eben  von jeher 
ein hartnäck iges V olk ; w ir w ollten keine R om ane 
lesen, uns n icht die langen  R öcke kürzen, n icht ins 
T h ea te r  gehen, n ich t m it D am en tanzen. Jawohl, 
wir w aren  von jeh e r ein fanatisches, nichtsw ürdiges 
Volk, w ir w ollten und wollen noch im m er von der 
Zivilisation nichts wissen. A b e r von nun an m usste 
es anders w erden. W ir, w ir au fgek lärten  jungen  
L eu te  wollten m it dem  Fanatism us der A lten  auf- 
räum en, auf unsere F ah n e  die liebe, gute, an g eb e te te  
Zivilisation schreiben; alsdann m it ih r ins L ag e r 
der ״D a tsch en “ gehen  und ihnen die H an d  zur 
V ersöhnung  bieten. W en n  ich jetzt einem D״  atsch“ 
auf der S trasse b eg eg n e te , so lach te ich ihm heim- 
lieh zu: ״ Ich  habe h in ter den langen  K aftan  die 
Zivilisation versteck t. Jawohl, sie ist da.“

A b e r dieser T raum  sollte n icht lange währen.
K urze Zeit nach der E rm ordung A lexanders H. 

kam en H iobsposten aus R ußland zu uns nach 
Russisch-Polen. B rennend  und  p lündernd und 
m ordend zog d er rasende P öbel durch die jüdischen 
Gem einden. W ie eine zügellose F lam m e dehnte



sich dieses V erderben  im m er w eiter aus, G rauen 
und Entsetzen ü b er die gesam te russische und 
polnische Judenheit breitend. Es war, als w ären 
der Zeena-ureena, die K inot*) und  wie sie sonst 
heißen, die V erk ü n d er jüd ischer Leiden, lebendig־ 
gew orden. S ie w aren aus dem G rabe erstanden, 
die Titusse, die H adriane, die K reuzfah rer und wie 
sonst das große H eer d er Judenverfo lger heißt.

Je tz t gab  es keine orthodoxen und aufgeklärten  
Juden, keinen  inneren Zwist und H ad er m ehr. Das 
U nglück  h a tte  uns vereinigt.

U nd die Zivilisation?
So n iederschm etternd  auch  die letzten E reig- 

nisse auf mich gew irk t hatten , verm ochten  sie den- 
noch n icht in mir den G lauben an mein Idol, die 
Zivilisation, zu erschüttern . W as bew iesen übrigens 
diese trau rigen  E xzesse? H öchstens, daß m an in 
R ußland noch w eit ab von der K u ltu r war. Im 
W esten  drüben w aren solche A usschreitungen  un- 
m öglich. D o rt konn te  es überhaup t zu keinem  
Zwiespalt zwischen Juden  und C hristen m ehr 
kom m en, denn beide h a tten  die Zivilisation im 
Leibe. Ja, da drüben im W esten  w ar bereits jenes 
Z eitalter angebrochen , wo W olf und Lam m  fried- 
lieh zusam m en weideten.

E iner m einer B ekann ten  w ar zurzeit dieser 
trau rig en  Exzesse auf einig־e T ag e  nach W ien  ge- 
reist. Bei seiner R ü ck k eh r suchte ich ihn schleu- 
n igst auf, und m eine erste  F ra g e  w ar: ״W as sug t

*) Klagelieder und Bufsgebete, die am Tage der Zerstörung 
Jerusalems in der Synagoge rezitiert werden.



m en in W ien  dazu?“ Ich  h eg te  eben  die feste 
Ü berzeugung, daß die W ien e r über diese der Zivili- 
sation hohnsprechenden  A usschreitungen  ebenso 
em pört w ären, wie ich; und ich fand einen T ro st 
darin, G enossen in m einem  Schm erz zu haben.

E inige Jah re  darauf h a tte  ich nun G elegenheit, 
diese m eine Schm erzensgenossen  im zivilisierten 
W esten , an O rt und Stelle, kennen  zu lernen. U nd 
w ieder m ußte ich eine schöne Illusion zu G rabe trag en .

W a s  ich n icht für m öglich gehalten  h a tte , das 
w urde zur W irklichkeit. D e r Antisem itism us konn te  
auch in deutschen L ändern, in diesem  K anaan  der 
Zivilisation, W urzel fassen. A nfangs schüchtern  
und unansehnlich, nahm  dieses U n g eh eu er von T ag  
zu T a g  an U m fang und V erw egenheit zu. U nd 
als endlich seine zersetzende K ra ft offen zutage 
g e tre ten  war, da w ar es um  den noch verschw in- 
dend kleinen R e s t m eines Optim ism us geschehen. 
Mein G laube an die veredelnde und versöhnende 
K ra ft der Zivilisation w ar vern ich tet.

D iese Sätze habe ich einige Jah re , nachdem  
ich das G hetto  verlassen hatte , in einem  ändern  
Z usam m enhänge n iedergeschrieben . O b ich dam als 
eine k lare V orste llung  von m einem  Idol, d er Zivili- 
sation, hatte , dessen V erlust mich so untröstlich 
gem ach t?  Schw erlich. U nd doch ist in diesen 
Sätzen der Seelenzustand des G hettokindes k lar 
gezeichnet. D eutlich sind h ier die S tü rm e und 
K äm pfe zu seh en ,, die der Ü b e rg an g  von der be- 
schränk ten  zur freien W eltanschauung  in ihm



hervorgerufen  h a t; sein verzw eifeltes T asten  und 
R in g en  nach irg en d  einem  H a lt inm itten der 
schw ankenden und schw indenden Ideale.

Es schein t doch im Wiesen des G hettojuden 
zu liegen, daß e r ohne eine ideale W eltauffassung
n ich t zu leben verm ag.

In  m einer Ju g en d  w ar der Talm ud für mich 
das k ostbarste  Gut. In ihn mich zu vertiefen, 
seinen L ehren  nachzuleben, w ar m ein vornehm stes 
S treben, m ein höchstes Ziel. E r w ar m ir ein un- 
v ers ieg b are r B orn des T rostes, des Seelenfriedens. 
E r gab  m ir die Gewißheit, daß alles Geschehen, 
alles H andeln  irgendw o und irgendw ann in einem  
guten, w ohlw eisen Zweck, einem g erech ten  Prinzip 
restlos aufgehen müsse. A us ihm schöpfte ich die 
Zuversicht, daß ich n ien t ein Spielball des blöden 
Zufalls, der u ngerech ten  W illkür se i; daß ein 
höheres W esen  jedes H aar auf m einem  H aup te  
behüte, beschütze, den F revel bestrafe, das un- 
g erech te  Leiden v erg e lte  und  die W o h lta t belohne. 
Ich w ar überzeugt, daß d er r alm ud seine A n h än g er 
zu guten , edlen und  glücklichen M enschen mache.

D as w ar die W eltan sch au u n g  m einer Jugend .
D ann w aren T a g e  d er schw ersten  P rüfung, der 

tiefsten  S eelennot für m ich gekom m en. M it allen 
K rä ften  ra n g  ich g eg en  die heranflu tenden  Zweifel, 
die m einen G lauben, m eine S eelenruhe, m ein 
L ebensg lück  zu zerstören drohten. U nd als m eine 
G laubensm acht gebrochen , die W e lt m einer Ideale 
u n te r der W ucht d er Zweifel zusam m engestürzt 
war, da k lam m erte ich mich an eine neue, die mir
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das, was ich verloren  hatte, zu ersetzen versprach. 
W as früher der Talm ud, w aren nunm ehr für mich 
die m odernen  W issenschaften, die m oderne K u ltu r 
und G esittung־. Das nann te  ich Zivilisation. Und 
wie frü h er von dem Talm ud, e rw arte te  ich je tz t 
von der Zivilisation einen galten und gerech ten  
E rk läru n g sg ru n d  für alles G eschehen und H andeln, 
g lau b te  ich, daß sie die M enschen gut, edel und 
glücklich mache.

In  diesen E rw artungen  sah ich m ich als Jude 
auf das Schm erzlichste en ttäuscht. D ie Zivilisation 
h a tte  die Juden  n ich t glücklich, die C hristen nicht 
g u t und edel g em ach t; sie h a tte  die Juden  g eg e n  
die rohesten  G ehässigkeiten , A usschreitungen  und 
V erfo lgungen  n ich t zu schützen verm ocht. Und 
sie h a tte  mir auch eine befried igende E rk lärung  
für die u n g erech ten  Leiden m eines V olkes nicht 
g eb en  können.

N un w ar ich wie ehedem  des H altes, der S tütze 
beraub t, die m ir je tz t w en iger als früher en tbeh r- 
lieh war. O hne einen sittlichen G lauben, ein 
hohes Ideal verm ochte ich auf dem dornenvollen, 
unw egsam en Pfade, den ich, seit dem V erlassen 
des G hettos, b e tre ten , n icht vorw ärts zu schreiten.

In  dieser verzweiflungsvollen Zeit suchte und 
fand  ich in der Philosophie den W egw eiser, der 
m ich aus der dum pfen, a tem beengenden  und trost- 
losen N iederung  zur befreienden, lichtvollen, unbe- 
schränk ten  H öhe führte. H ier le rn te  ich die Er- 
scheinungsw elt, u n g e trü b t durch A ffektionen, Leiden- 
schäften, N eig u n g  und A bneigung , H aß und Liebe,



Schönheit und H äßlichkeit, S ch lech tigkeit und 
Güte, einzig vom G esich tspunkte der R ich tigkeit 
und W a h rh e it betrach ten . Nun fand ich endlich 
den verlo renen  Seelenfrieden, die en tschw undene 
L ebenskraft und den gesunkenen  M ut w ieder. Das, 
was m ir früher als U nrech t ersch ienen  und  mein 
G em üt verw undet hatte , w ar nunm ehr für mich 
eine W irkung, deren  U rsache ich noch nicht kannte.

U nd ich fand, daß die L og ik  dem  p rak tisch  
handelnden  M enschen gleiche, der dadurch, daß 
er in seinen Entschlüssen nur von. rein  sachlichen 
M om enten, n ich t ab e r von R ücksich ten  auf seine 
Fam ilie sich leiten läßt, d ieser w eit m ehr nützt, als 
w enn e r in seinen Entschlüssen von seinen A n- 
gehörigen  bestim m t w ird.

Im  A ltertum  und  M ittelalter h a t das Forschen, 
Suchen und S treben  in einem K reise sich be- 
w eg t und ist niem als zu den E rfolgen d er G egen- 
w art gelang t. Bis auf g erin g e  A usnahm en h a t 
m an sich in früheren  Zeiten in d er Wissenschaft- 
liehen F orschung  von der eth ischen und ästheti- 
sehen A nschauungsw eise nicht ganz befreien  können. 
W enn  m an ein O bjekt un tersuchte , nach seinem  
W esen  forschte, w aren die U ntersuchung  und die 
F o rschung  selten Selbstzw eck, um die W ah rh e it 
zu erm itteln, sondern nur M ittel, um  irg en d  etw as 
A ngenehm es, Schönes, Nützliches, G utes zu erzielen.

Zwar finden w ir D enker und Forscher, die einen 
A nlauf zur rein  logischen D enkw eise nehm en; ab er 
ihre E n erg ie  w ird durch die herrschende S tröm ung  
gebrochen , ih re  L eistungen  w erden  vern ich tet. Ein



sch lagendes B eispiel für den schroffen G egensatz  
der eth isch-ästhetischen zur logischen D enkw eise 
b ieten  die beiden D en k er Galilei und Cremonini. 
W äh ren d  jen er rücksichtslos sein O bjek t erforsch t 
und das für rich tig  erk an n te  R esu ltat, unbeküm m ert 
um die Folgen , offen ausspricht, will Crem onini in 
das F e rn ro h r n ich t hineinsehen, dam it e r  sich von 
d e r unangenehm en W ah rh e it n icht überzeuge.

U nd g erad e  diese rücksichtslose F orschung, die, 
unbeküm m ert um das, w as dem  M enschen angenehm  
oder unangenehm , schön oder häßlich, nützlich oder 
schädlich, g u t oder sch lech t erscheint, ih ren  W e g  
verfolgt, h a t der M enschheit unbeabsich tig t un- 
erm eßlichen S egen , eine unendliche Fülle von 
L eb en sg ü te rn  und W o h lta ten  g eb rach t. S ie ist 
eine Sonne, die überall, wohin ihre  S trah len  dringen , 
die S chatten  des F anatism us verscheucht, Süm pfe 
trocknet, K ulturkeim e hervorlockt, blühen und reifen 
läßt. A b e r noch sind die S trah len  d ieser Sonne 
nicht in alle N iederungen , Schluchten und M oräste 
des m enschlichen G em ütes e ingedrungen . N och 
lag ern  finstere V orurteile, Haß, Neid und N ieder- 
trach t erzeugende B esch ränk theit auf vielen Ge- 
b ieten  des Lebens.

  12 ---

D as sind die Problem e, u n te r denen  die M ensch- 
he it g eg en w ärtig  leidet, und m it denen  sie n icht 
eher fe rtig  w erden  wird, bis sie von der rein  logi- 
sehen Forschung, die m an die W issenschaftlichkeit 
nennt, durchstrah lt w orden ist.



i. K a p i t e l

Quellen

Ich  nahm  m ir nun vor, vom  r e in  lo g i s c h e n  
G esichtspunkte das J u d e n  p r o b le m  zu untersuchen.

D as A lte  T estam en t setzt sich aus 2 4 B üchern 
zusammen, die in 3 G ruppen zerfallen.

I. T o ra  (die Lehre) b es teh t aus 5 B üchern  (Penta- 
teuch) und behandelt, nach V orausschickung 
eines kurzen B erich tes über die W eltschöpfung  
und die U rgesch ich te der M enschheit:
1. das G eschick der H eb räe r seit dem A uftre ten  

ihres S tam m vaters A braham  bis auf ih re Ein- 
W anderung in Palästina (ungefäh11400—2000־ 
v. Chr.);

2. V orschriften  und L eh ren  ü b er ih r V erhalten  
zu G ott, ihrem  L ande und zu einander.

II. Nebiim  (Propheten) bestehen  aus 8 B üchern  und 
behandeln  das G eschick der N ation seit ih rer 
E inw anderung in Palästina bis zum babylo- 
nischen Exil (586 v. Chr.).

III. K e tub im (H ag iog raphen)bestehen  aus 11 B üchern 
und enthalten :
i. einen R ückblick  ü b er die ganze hebräische Ge- 

schichte seit A braham  bis zur R ü ck k eh r aus
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dem  babylonisch-persischen Exil (2000— 516 
v. Chr.);

2. epische, lyrische und  didaktische W erke , die 
nicht die N ation zum G egenstände haben.

Die Zeit, in der das A lte  T estam en t abgeschlossen 
und kanonisiert, sein T e x t fixiert und vokalisiert 
w orden, ist n icht genau  zu erm itteln. D er A bschluß 
und die K anonisierung  soll un g efäh r im 1. Jh. n. Chr., 
die Fixierung, und V okalisierung im 6. oder 7. Jh. 
erfo lg t sein. D er T e x t d ieser Bücher, in der Ge- 
stalt, wie er auf uns gekom m en ist, wird m asoretisch 
genann t.

N eben  dem  m asoretischen g ib t es noch einen 
sam aritanischen T e x t und eine griechische U ber- 
setzung  der Bibel.

D ie S am aritaner sind Ü berreste  der im Jah re  
722 v. Chr. durch die A ssy re r aus ihrem  in N ord- 
Palästina gelegenen  L ande vertriebenen  Israeliten. 
Ih re  B ibel b es teh t aus dem  P en ta teu ch  und dem 
Buche Josua und  w eicht erheblich  von dem  maso- 
re tischen  T e x t ab.

D ie griechische B ibelübersetzung, S ep tuag in ta  
genann t, w ar seit e tw a 200 Jahren  v. Chr. bei den 
griechisch sprechenden , besonders bei den alexandri- 
nischen Juden  im G ebrauch. Sie en th ä lt außer der 
T ora, den P ro p h e ten  und  H ag io g rap h en  noch die 
A pokryphen  (Buch Judith, W eisheit, Tobias, Sirach, 
Baruch, M akkabäer) und P seudep igraphen  (Esther, 
Susanna, B el zu Babel, D rache zu B abel usw.). W ie 
die sam aritanische B ibel w eicht auch die S ep tuag in ta  
erheblich von dem  m asoretischen T ex t ab.
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Das w ichtigste und für die B eurteilung־ des 
Judentum s m aßgebendste  Buch ist die T o ra .  Sie 
ist nach o rthodoxer A uffassung von A n fan g  bis 
au f die letzten 8 V erse, die den T od M oses’ be- 
handeln, von G ott dem  Moses W o rt für W o rt 
d ik tie rt w orden .2) D ah er ist jedes W o r t absolut w ahr 
und heilig, jede V orschrift für alle E w igkeit bindend ; 
und es darf kein B uchstabe diesem  B uche hinzu- 
g efü g t oder h inw eggenom m en w erden.

Die übrigen B ücher der B ibel sind für die Juden 
zwar ebenfalls heilig, ab e r sie besitzen keine bindende 
K raft und haben  daher das Judentum  nie in der 
W eise wie die T ora  beeinflußt. D ie angesehensten  
P ropheten  und d er in n icht m inder hohem  A nsehen  
stehende Psalm ist sprechen  m it G eringschätzung, 
häufig sogar m it V erach tu n g  ü b er die O pfer und 
den ganzen jüdischen K ultus.8)

A b e r diese O pposition h a t niem als im Judentum  
irgendw elchen  p rak tischen  E rfo lg  gezeitigt, weil 
sie g eg en  die Tora, die ausdrücklich O pfer und 
K ultus verlangt, g e r ic h te t war. ״W en n  d e r P ro p h e t 
Elia kom m t und  etw as g eg e n  die T o ra  sagt, darf 
m an ihn n ich t hö ren ,“ sag t eine allgem ein anerkann te  
T rad ition .4)

Ob nun die T o ra  w irklich von M oses m it oder 
ohne Inspiration, oder zur Zeit Hiskias, Josuas, Esras 
oder sonst wann geschrieben  w urde, ob sie von 
einem  oder vielen ein- oder m ehrm al red ig iert 
worden, welche G rundlagen bei der R edak tion  be- 
nutzt, und was h inzugefügt worden ist: das sind 
alles F ragen , über die die G elehrten  der schon
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300 Jah re  alten B ibelkritik  noch n icht einig sind 
und  kaum  je sich ein igen w erden, w enn n ich t ein 
glücklicher Zufall solche F u n d e  zu tage fördern  sollte, 
die L ich t in dieses D unkel b ringen  können/')

Soviel s teh t fest, daß zur Zeit Esras, also g eg en  
E nde des 5. Jhs. v. Chr., die T o ra  u n te r  den Juden 
schon allgem ein b ek an n t gew esen und eine gö ttliche 
A u to ritä t besessen hat. Es ist auch höchst w ahr- 
scheinlich, dass ih r T e x t schon dam als feststand.

D ie T o ra  will zunächst Aufschluß ü b er die Ur- 
gesch ich te der M enschheit im allgem einen und der 
H eb räe r im besonderen  geben. S odann sollen ihre Ge- 
setze, V orschriften  und L ehren  das gesam te religiöse, 
öffentliche und p rivate  L eben  der N ation regeln .

D ieser A ufgabe m ochte die T o ra  wohl schon 
bei ih re r E n ts teh u n g  nur in geringem  Maße ent- 
sprochen  haben. D ie L ebensäusserungen  können 
eben niem als ganz durch  geschriebene Satzungen 
gefaß t und g e re g e lt w erden, f ü r  die D auer m ußten 
die in stetem  F lusse sich befindenden und nie vor- 
h e r zu b erechnenden  L ebenserscheinungen  das enge 
B e tt der geschriebenen  S atzungen  überschreiten  
und N ebenström ungen  bilden, die im Laufe der 
m annigfachen, oft seh r stürm ischen G esta ltung  des 
jüdischen L ebens die pen ta teuch ischen  Satzungen 
an A usdehnung, B edeu tung  und W ich tig k e it w eit 
übertrafen . Sollte die J  ora dennoch für alle Zeiten 
ih ren  maß- und rich tu n g g eb en d en  Einfluß bew ahren, 
so m ußte m an alle neben d er T ora  einherlaufenden 
S tröm ungen, alle T raditionen, S itten  und  Gebräuche,



die zur Zeit d er T oraabfassung  bereits im V olke 
vorhanden, ab er von der T o ra  n ich t berücksich tig t 
w orden, oder die durch die E ntw icklung  d e r Lebens- 
Verhältnisse im Laufe d er Zeit neu en tstanden  w aren, 
m it d e r T o ra  in irgendw elche V erb indung  bringen. 
D iese A ufg ab e  löste die I n t e r p r e t a t i o n .

A lt wie die T o ra  selbst ist wohl ih re A uslegung. 
D ie ältesten  berufsm äßigen T oraausleger, von 
denen  auf uns eine K unde gekom m en ist, sind die 
Soferim  (Schriftgelehrten), die in E sra den be- 
rühm testen  M eister gefunden haben. S ie w urden 
von den M ännern der großen Synode d e r Perser- 
zeit, den Sekenim  oder G eron ten  der griechisch- 
syrischen Zeit, dem  S ynhedrin  der R öm erzeit, ab- 
gelöst. In  d er letzten  P eriode des Synhedrins, da 
die p rak tisch  gesinn ten  S adducäer ganz v e rd rän g t 
und die ausschließlich in der R elig ion  lebenden 
P harisäe r die A lleinherrschaft im Synhedrin  an sich 
gerissen hatten , nahm  die T o raauslegung  einen 
neuen  C harak ter an. W a r  sie früher nur M ittel 
zum Zweck, nur um das L eben  m it der Schrift im 
E inklänge zu erhalten, so w urde sie je tz t H auptzw eck. 
N ach dem  G rundsatz ״F orsche und  du w irst Lohn 
e rh a lten “ (Sota 44) wurden nunm ehr im Synhedrin  
F rag en  aus der T ora  heraus oder in 'd ie  T o ra  hinein 
in terp re tie rt, die das L eben nie geze itig t hat, die 
prak tisch  niem als ang ew en d e t w erden. D iese Aus- 
legungssuch t um der A usleg u n g  willen w uchs ins 
U ngeheure, seitdem  der T em pel zerstö rt und  den 
Juden  nichts von ih re r einstigen H errlichkeit ge- 
blieben w ar als die Tora, ״ mit der G ott vor der

F ro m  e r ,  Das Wesen des Judentums 2
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Erschaffung d er W e lt seine M ußestunden ausgefiillt 
h a t“.6) W a r  früher das A uslegen  der T o ra  Sache 
eines einzigen Institutes, das nach  außen im m erhin 
eine E inheit darste llte ,7) so übernahm en  nach der 
Z erstörung  des T em pels diese A ufgabe die Tanaim , 
die L ehrer, die in der H ochschule zu Jabne  und 
zuletzt in T iberias u n te r dem N asi sich vereinigten, 
für die D auer ab e r doch nicht, wie es an g estreb t 
wurde, zusam m enzuhalten verm ochten. Infolge der 
Z ersp litterung  und  der durch das V erschw inden der 
politisch-nationalen Fesseln im m er m ehr zunehm enden 
F orsch u n g ssu ch t wuchs m it der Zeit der Stoff, d er auf 
zahllose A u to ritä ten  zurückgeführt wurde, d era rtig  
an, daß ein einzelner ihn kaum  noch zu beherrschen  
verm ochte. D iesen Stoff, den m an im G egensatz zui 
geschriebenen  die m ündliche T o ra  nannte, n ieder- 
zuschreiben, konn te  m an lange aus einer uuüber- 
w indlichen S cheu  sich n ich t entschließen.8)

D urch  die N eu g esta ltu n g  d er V erhältn isse w ar 
m an ab e r dazu gezw ungen.

N ach dem unglücklichen A ufstande u n ter H adrian  
w urde der D ruck  d er R ö m er g eg en  die palästinen- 
sischen Juden d e ra rt g es te ig e rt, daß ihnen  nichts 
übrig  blieb, als aus ihrem  H eim atlande auszuwandern. 
D en nach  allen W indrich tungen  zerspreng ten , einer 
ungew issen Zukunft en tg eg en g eh en d en  Haufen 
k onn te  m an nicht zum uten, den ungeheuren  Stoff 
den selbst die B eru fsgeleh rten  in ruhigen  Zeiten 
und u n te r g eo rd n eten  V erhältn issen  n ich t m ehr in 
seinem  ganzem  U m fange zu b eherrschen  verm ochten, 
für die D auer im G edächtn iss zu behalten . A nderer-
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seits w ar die m ündliche L ehre  die Seele des Juden- 
tum s gew orden.

So entschloß m an sich, g eg en  E nde des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. u n te r dem  Nasi R . Jehuda den 
gesam ten  Stoff d er m ündlichen L ehre  zu sammeln, 
zu sichten, zu ordnen und niederzuschreiben .0)

D er Nasi R . Jehuda, dem  die R edak tion  dieses 
W erk es  oblag, schein t ein M ann von B ildung und 
G eschm ack gew esen  zu sein. Das g eh t aus dem 
klassischen H ebräisch  hervor, in dem  die M ischna ab- 
g efaß t ist, und  das sehr w ohltuend  von dem  aram aei- 
sehen K auderw elsch  absticht, das dam als die U m gangs- 
und Schriftsprache der Juden war. N ich t m inder vor- 
teilhaft h eb t sich dieses W e rk  von dem sp äteren  
M onum entalw erk der Juden, dem  Talm ud, durch ein 
ernstes S treb en  nach system atischer O rdnung  ab. 

D er Stoff d er M is c h n a  ist in 6 O rdnungen  geteilt:
1. der Feldbau, hande lt davon, was, wo und wann 

gesät, gepflanzt und g ee rn te t w erden  darf,
2. die Feste,
3. E he- und E rbrecht,
4. Zivilrecht,
5. Opfer,
6. R einheitsgesetze.

N ach A bschluß der M ischna tra ten  an die Stelle 
der Tanaim  die A m oräer, die E rklärer. Sie standen  
an der Spitze d er babylonischen und palästinen- 
sischen Akadem ien. W äh ren d  die palästinensischen 
H ochschulen infolge desD ruckes, der auf den dortigen  
Juden  lastete, und  der zunehm enden A usw anderung  
mit der Zeit im m er tiefer sanken und an A nsehen

2 *



und  B ed eu tu n g  verloren, g e lang ten  die A kadem ien 
B abyloniens zu höchstem  Glanz und  A nsehen.

D ie A m o räer stehen  zur M ischna in dem selben 
V erhältnisse, w ie die T anaim  zur T o ra ; sie suchen 
die M ischna zu erläutern, ih r V erhältn is zur T o ra  
nachzuweisen, W idersp rüche  zwischen den einzelnen 
M ischnas oder mit den in die M ischna n ich t auf- 
genom m enen  A ussprüchen  d e r Tanaim  auszugleichen 
und  aus den V arian ten  einen k o rrek ten  M ischnatext 
herzustellen. A lsdann w erden  die H alachas, das sind 
die B estim m ungen für das religiöse und öffentliche 
L eben, auf ihre G ültigkeit hin gep rü ft und fixiert.

U ngefäh r zwei- bis d re ihundert Jah re  nach A b- 
fassung der M ischna sah m an sich vor die N ot- 
w end igkeit gestellt, die E rgebnisse der b isher m ünd- 
lieh g e trieb en en  M ischna-H erm eneutik  und -K ritik  
niederzuschreiben. In Palästina w urde diese A rbeit 
im 4. Jahrh., in B abylonien im 5. Jahrh . u n te r dem  
N am en T a lm u d  oder G em ara vollendet. Beide 
N am en bedeuten  das ״ G ele rn te“ oder die aus der 
L ehre  (Mischna) gezogene K onsequenz.

V erg le ich t m an die beiden M onum entalw erke, 
die M ischna und den Talm ud, m iteinander, so fällt 
die u n geheure  E n ta rtu n g  auf, d er der jüdische G eist 
w ährend dieser drei Jah rh u n d erte  verfallen ist. Schon 
in d er M ischna zeigen sich zahlreiche S puren  geistiger 
V erw irrung. A uch in ih r finden sich n ich t selten 
absurde Spekulationen. A b e r noch haften  die Juden 
an dem heim ischen Boden, der dem V olke diejenigen 
Säfte zuführt, die seinen G eist frisch und natürlich 
erhalten . N och ist die W urzel des jüdischen Geistes



gesund. Mit d er L osreißung vom H eim atlande er- 
k ran k t diese W urzel. D ie M ischnalehrer w aren schon 
auf den unglücklichen G edanken gekom m en , die 
rituelle G enußfähigkeit des am F es ttag e  g e leg ten  
Eies zum G egenstände e iner au sgedehn ten  Speku- 
lation zu m achen .10) D ie Talm udisten sind nun 
w eiter g eg an g en  und  haben  in allem E rn ste  die 
F rag e  aufgew orfen, wie es denn wäre, wenn das 
Ei zur H älfte vor und zur H älfte im F e ie rtag e  ge- 
leg t w orden w ä re .11) Solche A usgeburten  eines 
k rankhaften  H irns kom m en im T alm ud nicht ver- 
einzelt vor, sondern  bilden die R egel. A uch  in 
and erer H insicht sehen w ir aus dem  Talm ud, wie 
seh r G eschm ack und O rdnungssinn bei den Juden 
gelitten  haben. Von d er k o rrek ten  S prache der 
M ischna ist im Talm ud keine S p u r m ehr zu finden. 
D ie S prache ist ein m undfaules, nachlässiges, der 
gram m atischen R eg e ln  spo ttendes A ram aeisch. Die 
R ed ak to ren  haben  den Vorgefundenen S toff in un- 
beholfener und geschm ackloser W eise ungeschliffen 
und ohne irgendw elchen  architektonischen Plan 
zusam m engew orfen. In d e r R eg e l w erden ganze 
akadem ische V o rträg e  im genauen  W o rtlau te  w ieder- 
gegeben , ein und derselbe G egenstand  w ird an 
verschiedenen Stellen, in versch iedenartigsten  Form en 
und u n te r den m annigfaltig־sten  G esich tspunkten  
behandelt. D ie Diskussion ist unendlich lang, in 
den m eisten Fällen willkürlich hervorgerufen . Sie 
verw irrt durch ihre spitzfindige Form  den k laren  
Sinn und m acht häufig das H erausfinden des sach- 
liehen K ern s unm öglich.
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Indessen, so konfus die D arstellungsw eise, so 
w irr der Inhalt durcheinandergew orfen, so absurd 
auch d e r g röß te  T eil des Inhalts ist, so b le ib t doch 
der Talm ud nach zwei R ich tu n g en  ein bew underungs- 
w ertes und  w ichtiges W erk . E r um faßt das gesam te 
Em pfinden, D enken  und H andeln  der Juden  und 
überläßt keine noch so g ering füg ige  L ebensäußerung  
der W illkür des Individuum s. In ihm ist die Sum m e 
alles W issens jen er Zeit aufgespeichert, das, rich tig  
au sg eb eu te t, für jedes W issensfach von großem  
W e rte  sein könnte.

N ach seinem  A bschluss erhielt der Talm ud das- 
selbe A nsehn, das früher die M ischna und die T o ra  
besaßen. U nd wie die M ischna und die T ora  wurde 
h infort d er T alm ud zum G egenstand  im m erw ähren- 
der F o rschung  in L ehrhäusern  und im Volke. Die 
E rgebn isse  d ieser F orschungen , die w eiterhin nieder- 
geschrieben  zu w erden  pflegten, erstrecken  sich bis 
in die G egenw art. D ie L itera tur, die, im G egensatz 
zum Talm ud, r a b b i n i s c h e  L i t e r a t u r  g en an n t 
w ird und ins U nendliche gew achsen ist, h a t eine 
dreifache A ufgabe:
1. den T alm ud zu kom m entieren ;
2. den im Talm ud in w irrem  D urcheinander nieder- 

ge leg ten  halachischen Stoff für den prak tischen  Ge- 
b rauch  zu ordnen  und auf seine G ültigkeit zuprüfen  ;

3. die in d er nachtalm udischen Zeit neu en tstandenen  
L ebensbed ingungen  und V erhältn isse in halachi- 
sehe N orm en zu fügen.
D ie rabbin ische L ite ra tu r zerfällt som it in Kom - 

m entare, Codices und R esponsen .



Eine v ierte  L ite ra tu rg a ttu n g  h a t das Judentum  
nach A bschluß des Talm uds hervo rgebrach t, die 
das ganze M ittelalter und  die N euzeit den g rößten  
Teil der Judenhe it auf das L ebhafteste  b eschäftig t 
h a t: die K  ab  a la. A b e r in d ieser L ite ra tu rg a ttu n g  
h a t sich gezeigt, daß das Judentum  instinktiv  jed- 
w eder M ystik ab g en e ig t ist. D enn, wenn sie auch 
m it g roßem  E ifer ge trieb en  wurde, so ist doch die 
K abala  bei den Juden  niem als zentral gew orden ; 
sie w urde im G runde als N eb en d in g  angesehen  und 
h a t keinen  dauernden  Einfluß auf das religiöse L eben  
ausgeübt. Joseph  K aro, d er V erfasser des bei 
den gesam ten  Juden in kanonischem  A nsehen  stehen- 
den Codex, Schulchan A ruch, w ar e iner der eifrigsten  
K abalisten. Es ist nun charak teristisch , daß in 
seinem  B uche keine S p u r der K ab ala  zu finden ist.

D ie G e s a m t z a h l  d e r  g e g e n w ä r t i g  l e b e n d e n  
J u d e n  beläuft sich auf ungefäh r zehn Millionen. 
G egen  ach t Millionen w ohnen im O sten (Rußland, 
Polen, Türkei, Balkanländer) ; g eg en  zwei Millionen im 
W e ste n .12) D ie Juden des O stens leben noch ganz un ter 
d e r H errschaft des T alm uds; die Juden  des W estens 
haben  zum größten  Teil den Talm ud aufgegeben  
und  die K u ltu r ih re r W irtsvö lker angenom m en.

D as sind die Quellen, die m ir zur O rien tierung  
über das Judenproblem  zur V erfügung  standen.



2. K apitel

Biblische Ideale und die Wirklichkeit

G ehen w ir . zunächst von der wuchtigsten und 
m aßgebendsten  Quelle, d er T ora, aus.

U״ nd G ott sp rach  zu A braham : ziehe hinaus 
aus deinem  Lande, deinem  G eburtsorte, deinem  
V aterhause, in das L and, das ich dir zeigen 
w erde. Ich  w erde dich m achen zu einem 
großen V olke und segnen  und groß m achen 
deinen N am en, und du w irst ein S eg en  sein, 
und  durch dich w erden g eseg n e t w erden alle 
V ölker der E rde .“ (Genesis 12, 1 ff.)

W elch e  tatsächliche G rundlage auch im m er 
diese E rzählung  haben, von w em  sie auch im m er 
geschrieben  sein m ag: sie ze ig t jedenfalls klar, wie 
die m aßgebendste  A u to ritä t des Juden tum s die Ent- 
s teh u n g  und das künftige G eschick seines V olkes 
sich g ed ach t hat.

Ein M ann tr i t t  aus se iner Fam ilie heraus, löst 
sich von Scholle und S ippe und zieht in die ferne 
W elt, um  eine N ation zu g ründen . Solche H eroen  
sind in den V ölkersagen  n icht ohne Beispiel. A uch 
K adm us und Ä neas ziehen aus, um eine N ation zu 
gründen. W äh ren d  es ab e r d i e s e n  M ännern 
nur um die G ründung  einer N ation zu tun  ist, soll
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für den S tam m vater der Juden  die Gründung: der 
N ation nur ein M ittel zu höheren  Zwecken sein: 
er h a t eine große relig iöse Idee, und e r  will ein 
V olk ins L eben  rufen, das T rä g e r  d ieser Idee  w er- 
den soll. D ieses V olk m it dieser Idee soll d er von 
sittlicher Fäulnis zerfressenen, durch ihre G reuel- 
ta ten  dem  U n te rg an g e  gew eih ten  M enschheit ein 
m ahnendes Beispiel, ein L euchtturm , ein S egen  
w erden.

Ich, der H״ err, habe dich gerufen  m it Ge- 
rech tig k e it und  habe . . . dich zum L ichte der 
H eiden gem acht, dass du die A u g en  der Blin- 
den ö ffn e s t. . (Jesaia 42, ó— 7.)

D ie A uffassung, daß das Judentum  d er V e r b r e i -  
t u n g  e i n e r  r e l i g i ö s e n  I d e e  w eg en  ins L eben  ge- 
rufen w orden, die den Völkern, sobald sie sie e rk an n t 
haben  w erden, H ochach tung  und  B ew underung ein- 
flößen und zum S eg en  g ere ichen  w erde, findet sich 
in der ganzen biblischen L itera tur. ״ Und ih r sollt 
m ir das vornehm ste u n te r den V ölkern  sein, und 
ein priesterliches R eich  und  ein heiliges V olk“, läßt 
der P en ta teu ch  Jehova den Israeliten  nach dem 
A uszuge aus Ä g y p ten  sagen. (Exod. 19, 5.)

Daß du alle seine G״ ebote haltest und er 
dich zum H öchsten  m ache ü b er alle V ölker 
und du gerühm t, gepriesen  und  g e e h rt wer- 
dest . . . daß du ein heilig V olk seiest.“ (Deu- 
teron . 26, 18 ff.)

D״ enn das w ird eure W eishe it und euer 
V erstand  sein bei allen V ölkern, w enn sie 
hören w erden alle diese G ebote, und sie w erden
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sagen, w elch weises und  verständiges V olk 
ist das. D enn wo ist ein herrliches Volk, das 
so g erech te  S itten  und G ebote h a t als diese 
T ora .“ (Deuteron. 4, 6 ff.)

A b e r freilich, die E rre ichung  dieses großen, herr- 
liehen Zieles lag  noch in w eiter, un ab seh b are r F erne. 
Bis dahin h a tte  Israel einen m ühsam en, dornen- 
vollen W e g  zurückzulegen. Es galt, g eg e n  uralte 
V orurteile einer ganzen W e lt anzukäm pfen, und es 
w ar zu erw arten, daß in diesem  K am pfe Israel für 
u n ab seh b are  Zeit verkannt, m ißachtet, v ersp o tte t 
und m ißhandelt w erden  würde.

״ Fürw ahr, mein K n e ch t w ird E rfo lg  haben: 
e r w ird em porkom m en und e rh ö h e t w erden 
und hoch erhaben  sein! Gleichviel sich viele 
über dich en tsetz t haben, so entstellt, nicht 
m ehr m enschenähnlich  w ar sein A ussehen, und 
seine G esta lt n ich t m ehr wie die der M enschen- 
kinder, so wird e r viele V ölker vor S taunen  
und E hrfu rch t aufspringen m achen ; seinethalben 
w erden  K ön ige  ihren  M und zusam m enpressen, 
denn was ihnen nie erzählt ward, schauen sie, 
und was sie nie g eh ö rt haben, nehm en sie 
wahr. W e r  h a t das, was uns verkünd ig t ward, 
geg laub t, und der A rm  Jehovas — wem w ard 
er offenbart? U nd so w uchs er vor ihm auf, 
wie ein W urzelsprößling  und  wie ein W urzel- 
schoß aus dürrem  L ande: e r h a tte  n icht G estalt 
noch Schönheit, dass w ir ihn h ä tten  ansehen 
m ögen, und kein A ussehen, daß w ir Gefallen 
an ihm gefunden  hätten . V erach te t w ar er
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und von den M enschen verlassen, ein Mann 
der Schm erzen und v e rtrau t m it K rankheit, 
und wie einer, vor dem m an das A ntlitz  ver- 
hüllt, verach te t, daß w ir ihn für n ichts rech- 
neten . A b e r unsere K ran k h eiten  h a t e r  ge- 
trag en , und unsere Schm erzen h a t e r auf sich 
geladen, w ir ab er h ielten  ihn für von G o tt ge- 
gestra ft, fü r von G ott gesch lagen  und gep lag t, 
w ährend  e r  doch um  u n serer Ü b ertre tu n g en  
willen durchbohrt, um unserer B eschuld igungen 
willen zerm alm t w ar: S trafe, uns zum H eile, lag  
auf ihm, und durch seine S triem en  w ard uns 
H eilung.“ (Jesaia 52, 13— 15, 53, t— 6.)

D afür ab e r sollte d er S ieg  um so größer, der 
E rfolg um so herrlicher w erden.

So sp״ rich t der H e rr : Zu der Zeit w erden 
zehn M änner aus allerlei S p rachen  der H eiden 
einen jüdischen M ann bei dem  Zipfel erg reifen  
und sagen, w ir wollen m it euch gehen, denn 
wir hören, daß G ott m it euch ist.“ (Sacharía 8,23.)

U״ nd viele V ölker w erden  h ingehen  und 
sagen: kom m t, laßt uns auf den B erg  des H errn  
gehen, zum H ause des G ottes Jakobs, daß er 
uns leh re seine W e g e  und w ir w andeln auf 
seinen S te ig en .“ (Jesaia 2, 3.)

Und K״ önige sollen deine P fleg er und  Für- 
s tinnen  deine Säugam m en sein, sie w erden  vor 
dir niederfallen zur E rde auf das A ngesich t 
und  den S taub deiner Füße lecken.“ (Jesaia 
4 9 > 2 3 .)

D as Ideal, das dem  P en ta teu ch  vorschw ebt, ist:



alleinige A n b e tu n g  Jehovas und B eo b ach tu n g  seiner 
V orschriften.

U״ nd ich w erde deinen K indern  diese L än d er 
geben , und  es w erden  durch deine K in d er ge- 
seg n e t w erden  alle V ölker der Erde, weil er 
(Abraham ) m ir gehorsam  w ar und m eine 
G ebote, G esetze u nd  L eh ren  b eo b ach te t h a t.“ 
(Genesis 26, 4.)

D iese beiden  K ard in a ltu g en d en : A n b e tu n g  Je- 
hovas und  A u sübung  seiner G ebote, schärft Moses 
unaufhörlich in den b ered ts ten  W o rte n  den Israe- 
liten ein.

U״ nd  du sollst nun wissen und  dir zu H erzen  
nehm en, daß der H e rr  ein G ott ist oben im 
H im m el und un ten  auf E rden  und k e in er m ehr. 
D aß du h a ltest seine R ech te  und G ebote, die 
ich d ir h eu te  geb ie te , so w ird d ir’s und deinen 
K indern  nach  dir wohl gehen .“ (Deuteron. 4, 39.)

״ B eobach tet m eine G esetze und R e c h te  und 
tu t  n ich t diese G reuel . . . denn alle solche 
G reuel hab en  die L eu te dieses L andes getan , 
die v o r euch w aren  und  haben  das L and  ver- 
unrein ig t.“ (Levit. 18, 2 6.)

A ls M ittel zur V erw irklichung dieses Ideales 
w endet die T o ra  Beweise', V erheißungen  und 
D rohungen  an. D ie B ew eise sind die u nerhö rten  
W u n d er und  W ohltaten , die Jehova fü r und an 
Israel g e ü b t hat.

D״ enn frag e  nach  den vorigen  Zeiten, die 
vor dir gew esen sind, von dem  T ag e  an, da 
G ott den M enschen auf E rden geschaffen . . .
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ob je so G roßes geschehen , oder das Gleiche 
je  g eh ö rt w orden : dass ein V olk G ottes Stim m e 
g eh ö rt h ab e  aus dem F eu er reden, wie du ge- 
h ö rt hast, und dennoch  lebst, oder ob G ott je 
unternom m en hat, ein Volk aus einem  V olke 
zu nehm en durch V ersuchung, Zeichen, W under, 
S treit, durch eine m ächtige H and und einen 
au sg estreck ten  A rm  und schreckliche T aten , 
wie das alles der H err, eu er Gott, für euch 
g e tan  h a t in Ä gypten , vor euren A ugen .“ 
(Deuteron. 4. 32.)

A b e r viel b e red te r  und w irksam er als die Be- 
weise sind die V ersp rechungen  und  D rohungen .

W״ en n  du getreu lich  d er S tim m e Jehovas, 
deines G ottes, geh o rch st u nd  wohl darauf ach t 
hast, alle seine Gebote, die ich dir heu te  gebe, 
zu halten, so w ird dich Jehova, dein G ott, hoch 
ü b er alle V ölker d e r E rde erheben . U nd es 
w erden alle die nachfolgenden S egnungen  über 
dich kom m en und  an dir sich verw irklichen, 
w enn du auf die S tim m e Jehovas h ö rest: Ge- 
seg n e t b ist du in d er S tadt, g eseg n e t auf dem 
Felde, g eseg n e t ist deine L eibesfrucht und deine 
F eld fruch t und die F ru ch t deines V iehes . . . 
G esegnet ist dein K o rb  un d  deine Backschüssel, 
g eseg n e t b ist du, w enn du eingehest, gesegnet, 
w enn du ausgehest. Jehova w ird deine Feinde, 
die w ider dich sich erheben, vor dir nieder- 
strecken.
. . . W en n  du ab e r der F o rd e ru n g  Jehovas 
n ich t geh o rch est . . .  so w erden alle die nach-
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folgenden  F lüche ü b er dich kom m en . . V er- 
flucht b ist du in der S tadt, verflucht auf dem  
Felde, verflucht ist dein K o rb  und deine 
Backschüssel, verflucht ist die F ru ch t deines 
Leibes und die F ru ch t deines Feldes, d er W urf 
deiner R in d er und  die T ra ch t deiner Schafe, 
verflucht b ist du, w enn du eingehest, und ver- 
flucht b ist du, w enn du ausgehest. Jehova 
w ird  g eg en  dich en tsenden  den F luch, die 
B estürzung  und die V erw ünschung bei allen 
Geschäften, die deine H and  in A ngriff nimmt, 
bis du w egen  der S ch lech tigkeit deiner T aten , 
darum , daß du m ich verlassen hast, schleunigst 
v ertilg t und  zugrunde g erich te t bist. Jehova 
w ird m achen, daß die P e s t  an dich sich heftet, 
bis sie dich aus dem  L ande ausge tilg t h a t . . . 
Jehova w ird dich m it Schw indsucht, F ieber, 
E ntzündung  und  H itze, m it T rockenheit, B rand 
und  V erg ilb u n g  schlagen . .  . der H im m el ü b er 
deinem  H au p te  soll Erz und  der B oden un ter 
dir E isen sein. Jehova w ird dich sch lagen  
m it dem  ägyptischen  Geschwür, m it Pestbeulen, 
K rä tze  und G rind, die unheilbar sind. Jehova 
w ird dich sch lagen  m it W ahnsinn  und Blind- 
h e it . . .  du w irst im m erfort nur u n terd rü ck t 
und b erau b t sein . . . Jehova sch läg t dich 
an  K n ien  und S chenkeln  m it unheilbaren, 
b ösartigen  G eschw üren, von der Fußsohle bis 
zum S cheitel . . .  du w irst ein G egenstand  
des Entsetzens, des S po ttes  und H ohnes wer- 
den u n te r allen den V ölkern, u n te r die Jehova
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dich führen w ird . . . Jehova w ird g eg en  
dich . . . ein V olk auf bieten, das wie ein A d ler 
einherschw ebt . . . das keine R ü ck sich t k en n t 
g eg e n  den G reis und kein E rbarm en  h a t m it 
dem  K n ab en  . . .  in der A n g s t und  B edrängnis, 
in die dich dein F eind  versetzt, w irst du deine 
L eibesfrucht verzehren, das Fleisch deiner Söhne 
und T ö ch te r . . .“ (D euteron. 28, 1 ff.)

N ach jüdischer T radition sind seit den T agen , 
da A b rah am  auf das Geheiß seines H errn  in die 
F rem de gezogen  war, um eine N ation  zu g ründen , 
v iertausend  Jah re  verflossen.

U nzählige V ölker sind se ither über die Schau- 
bühne des L ebens gesch ritten . Sie haben  gestreb t, 
gerungen , genossen, ge litten  und, als ih re Zeit um 
war, dem G esetze des W erdens und V erg eh en s 
ihren  T rib u t gezollt. N ur Israel h a t d er zerstören- 
den M acht der Zeit zu tro tzen  verm o ch t und wan- 
dert noch u n ter den L eb en d en  einher. M orsch 
ist sein Gebein, v e rtro ck n e t das Fleisch, verzehrt 
das M ark. A b e r von einer rä tse lhaften  M acht be- 
lebt, k eu ch t d er ew ige Jude als ein gespensterhaftes 
W esen, von der m utwilligen Ju g en d  verspo tte t, 
verhöhnt, verfolgt, auf der endlosen S trasse dahin, 
noch im m er rastlos seinem  Ziele en tgegen .

A b e r es g ib t A ugenblicke, wo der g re ise  W anderer, 
durch  die endlosen M ühseligkeiten erschöpft, eine 
W eile  in seiner W a n d eru n g  inne hält, und den B lick 
rückw ärts w endet. D a ziehen wie G espenster alle P  h  a  - 
s e n  s e i n e r  G e s c h i c h t e  vor seinen A u g en  vorbei.
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Ein Jüngling , voll s tro tzender K raft, unbezähm - 
baren M utes, ed ler B egeisterung , w ar A braham  in 
die W e lt h inausgestü rm t, um Großes, nie G eahn tes 
zu vollbringen. D ie M enschheit h a tte  sich von 
ihrem  guten, edlen U rsp rünge en tfern t, w ar in den 
Pfuhl der S innenlust, des G ötzendienstes und der 
gem einen, n iedrigen  D en k art und H andlungsw eise 
gesunken  und dem U n te rg an g e  gew eiht. U nd 
Israel w ollte sie aus dem  Pfuhle re tten , w ollte sich 
selbst zum gu ten , edlen und heiligen P ries te r 
heranb ilden  und den V ölkern als leuchtendes Bei- 
spiel den rech ten  W e g  zeigen. O b sein Ziel er- 
s treb en sw ert und durchführbar war?  W an n  h a t 
die b eg e is te rte  Ju g en d  je  den kaltabw ägenden  
V erstand  besessen, ihr Ideal w ertlos und undurch- 
füh rbar zu finden? D en W e rt p rä g te  d er unbeug- 
sam e W ille ; und die ungeheuren  Schw ierigkeiten, 
die dem  V olke Israel vom ersten  S chritte  an sich 
en tg eg en  gestellt, verm ochten  nur die Ju g en d k raft 
zu stählen, den T ro tz zu stärken, die B egeiste rung  
zu s te ig ern  und Israel in d er H offnung zu bekräf- 
tigen, daß tro tz  aller trü b en  E rfah rungen  und grau- 
sam en E n ttäuschungen  doch endlich sein Ideal 
einm al verw irklicht w erden  würde.

U n d  w elche g rausam en E nttäuschungen  und 
trü b e  E rfahrungen  h a t d ieser G reis in seinem 
Erdenw allen n ich t erlebt!

Schon bei seinem  ersten  A uftre ten  g e rä t der 
S tam m vater der Juden, der nach dem Geheiß seines 
G ottes ein S eg en  der V ölker w erden sollte, in 
fortw ährende K onflik te m it seiner U m gebung.
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D iese steigern  sich m it der Zunahm e seines Ge- 
schlechtes und erreichen  in Ä  g  y  p  t  e n den H öhepunk t : 

U״ nd es g rau te  den Ä g y p te rn  vor den K indern  
Israels.“ (Exod. 1, 12.)

Endlich w ar es den Israeliten  gelungen , ein 
Heim  sich zu gründen . A b e r innere  Zw istigkeiten 
und äußere F einde rü tte lten  unablässig  an  den 
G rundlagen ihres S taates, bis e r endlich u n te r dem 
B abylonierkönig  N ebukadnezar ein E nde fand und 
der g röß te  und  w ich tigste  T eil d er B evölkerung 
nach  B a b y l o n i e n  verpflanzt w urde.

K urze Zeit darauf kam en die Juden  durch 
Cyrus’ S ieg  ü b er die B abylonier u n ter die H err- 
schaft der P erser.

S pärlich  und durchaus n icht zuverlässig ist die 
K unde, die durch die Bibel im B uche E sth er über 
das G eschick der Juden  u n te r den P e r s e r n  auf 
uns gekom m en ist. A b e r diese spärliche und  un- 
zuverlässige K unde ist dennoch äußerst charakte- 
ristisch. D e r persische M inister H am an tr i t t  vor 
seinen K ön ig  m it fo lgender A nk lage  g eg e n  die Juden  : 

D״ a ist ein Volk, ze rstreu t und versp reng t 
u n te r den V ölkern in allen L än d ern  deines 
K önigreichs; ih re  G esetze sind anders als die 
an d e re r V ölker und  sie handeln  n ich t nach  
den G esetzen des K önigs . . . gefällt es dem 
K önige, so erlasse e r  den Befehl, sie umzu- 
b rin g en .“ (Esther 3, 8— 9.)

Infolge d ieser A nk lage  erläßt der K ön ig  an 
alle L än d er seines K önigre iches den B efehl: ״ Zu 
vertilgen, zu erw ürgen  und um zubringen alle Juden,

F r o m  e r ,  D as  Wesen des Judentums 3
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jung־ und alt, K inder und W eiber, in einem  T ag־.“ 
(E sther 3, 13.) A us dem  Zusam m enhänge g e h t her- 
vor, daß dieser Befehl n ich t etw a bloß an die Be- 
hörden, sondern an die B evölkerung  des ganzen 
R eiches e rg an g en  is t; daß er fe rn er zweifellos aus- 
g efü h rt w orden wäre, w enn ihn der K ö n ig  n icht 
rech tze itig  zurückgezogen hätte .

W elche h istorische G rund lage diese E rzählung 
auch  im m er . haben  m ag, die T atsache, daß sie 
n iedergeschrieben  w orden ist, daß m an es für 
g laubw ürdig  halten  konnte, die B ew ohner des ge- 
sam ten persischen  R eiches w ären fäh ig  gew esen, 
auf einen königlichen Befehl hin, in e iner so g rau- 
sam en W eise  g eg e n  die Juden  vorzugehen, se tz t 
ein V erhältnis zwischen Juden und P erse rn  voraus, 
das durchaus n ich t freundlich gew esen sein konnte.

Ü b er das Schicksal d er Juden  seit d e r R ück- 
k eh r aus dem  babylonisch-persischen Exil bis auf 
die M akkabäer (536— 169) haben  w ir g a r keine 
N achrich t von B edeutung.

M it der E ro b eru n g  des persischen R eiches ist 
Palästina, das b isher eine persische S atrap ie  war, 
u n te r die B otm ässigkeit A lexanders des Großen 
gekom m en. E rs t m it dem  S yrerkön ig  A n t i o c h u s  
E p i p h a n e s  (175— 163), u n ter dessen O berherrschaft 
Palästina stand, t r i t t  die jüdische G eschichte aus 
dem  bisherigen D unkel plötzlich ans Tageslicht.

In jenen T״ ag en  g ingen  aus Israel nichts- 
w ürdige M enschen hervor; sie ü b erred e ten  viele, 
indem  sie sp rachen : laßt uns doch m it den 
V ölkern, die rings um  uns h e r sind, uns ver-



—  35 —

brüdern. D enn seit wir uns von ihnen ab- 
g esondert haben, h a t uns viel U nglück  getroffen. 
Solche R ed e  gefiel ihnen wohl. U nd etliche 
aus dem  V olke erk lä rten  sich bereit, zum 
K önige zu g eh en ; d er gab  ihnen Vollm acht, 
die S itten  d e r H eiden einzuführen. So er- 
bau ten  sie denn in Jerusalem  ein Gym nasium  
nach  dem  B rauche d e r H eiden, stellten  sich 
die V orhau t w ieder h e r und  w urden so ab- 
trü n n ig  von dem  heiligen B unde, verbanden  
sich m it den H eiden und verkauften  sich dazu, 
Böses zu tun  . .  . Sodann ließ der K ö n ig  an sein 
ganzes R eich  ein S chre iben  ausgehen, daß alle 
zu einem  V olke w erden  und  ein je d e r seine 
G ebräuche aufgeben  sollte. U nd alle V ölker 
fügten  sich dem  G ebote des K önigs. A uch 
aus Israel fanden viele Gefallen an seiner R e- 
ligion, opferten  den Götzen und  en tw eihten 
den S abbat.“ (1. M akkabäerbuch  1, 12ff.)

D er A usgang, den dieses beispiellose R ingen  
zwischen H ellenentum  und Judentum  genom m en 
hat, ist bekannt. D ie jüdische W eltanschauung  ist 
als S iegerin  h ervo rgegangen .

D ie Erscheinungen, die d ieser S ieg  gezeitig t hat, 
sind nach drei R ich tungen  hin lehrreich. Es h a t sich 
erstens gezeigt, dass die jüdische R elig ion  durch 
keinerlei M achtm ittel u n te rd rü ck t w erden  kann. 
D ie sozial anarchischen und politisch unhaltbaren  
Zustände, die seit diesem  S ieg e  bis zum völligen 
U n te rg an g e  des jüdischen S taa tes  in Jerusalem  
g eh e rrsch t haben, bew eisen zweitens, daß die

3*
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jüdische R elig ion  in ih rer konsequen ten  D urch- 
führung  den B estand  eines S taatsw esens unm öglich  
m acht; daß sie endlich m it den V e rtre te rn  an d erer 
W eltanschauungen  dauernd  in F rieden  n ich t leben  
kann, gleichviel ob sie auf dem  s tren g  orthodoxen 
S tandpunk te  v e rh a rrt oder dem  h errschenden  G eiste 
sich m öglichst anzupassen sucht.

D ie alexandrin ischen Juden  sollen schon zur Zeit 
A lexander des G roßen in A l e x a n d r i e n  sich nieder- 
gelassen  haben . A us den Schriftdenkm älern  jen er 
P eriode g e h t hervor, daß die alexandrinischen Juden 
vollkom m en hellen isiert w aren. S ie führen grie- 
chische N am en, kennen  die B ibel fast ausschließlich 
nur aus e iner griechischen Ü bersetzung  und schreiben 
ein geb ildetes Griechisch. A uch sonst scheinen 
sie an m ännlicher und b ü rg erlich er T üch tigkeit ihren 
M itbürgern  n ich t nachgestanden  zu haben. D a die 
A lexandriner im allgem einen eine h öhere  B ildung 
und  G esittung  besaßen, so k önn te  m an leich t an- 
nehm en, daß in jen er S ta d t zwischen Juden und 
N ichtjuden ein gu tes V erhältn is bestanden  habe. 
A b e r diese A nnahm e erw eist sich als falsch. Im  
i .  Jh. n. Chr. b rich t plötzlich in A lexandrien  aus einer 
gering füg igen  V eran lassung  eine Judenverfo lgung 
aus m it den häßlichsten und grausam sten  B egleit- 
erscheinungen: P lünderung , S chändung  und Mord.

A us der S chrift des Josephus g eg en  Apion, den 
dam aligen F ü h re r der judenfeindlichen P arte i in 
A lexandrien, ist deutlich zu ersehen, daß die Ur- 
sache d ieser A usschreitungen  n ich t eine äugen- 
blickliche V erirru n g  des m enschlichen Gemütes,
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sondern  ein a lter, ste ts  lebendig• geb liebener 
H aß war.

L iest m an die A nklagen  der R h e to ren  Chairemon, 
Lysim achos und  A pion, g eg en  die Josephus ab- 
w eh ren d  sich w endet, so ist m an erstaunt, daß 
ein d re ihundertjähriges Zusam m enleben und die 
reg ste  A nteilnahm e an d er K u ltu r der M itbürger 
keine Basis zu schaffen verm ocht haben, auf der 
eine V e rstän d ig u n g  und ein freundschaftliches Zu- 
sam m enleben sich erzielen ließ; daß die Juden  in 
ihrem  W esen, D enken  und  Em pfinden ih ren  Mit- 
bürgern  so ganz frem d und unsym pathisch geblieben  
sind.

N icht anders w ar es zu d ieser Zeit in der übrigen 
D iaspora um die Juden bestellt. W ir  hören von 
A usro ttungen  vieler jüdischer G em einden.13)

Ü b er das V erhältn is d e r Juden  zu den R ö m e r n  
besitzen w ir eine überreiche Fülle von jüdischen 
N achrichten . Sie lassen keinen Zweifel darüber, 
daß die R ö m er, seit Pom pejus’ E rscheinen  in 
Jerusalem  bis zum U n te rg an g e  des röm ischen 
R eiches, eine w ahre G ottesgeißel für die Juden  
w aren. In bew eg ten  u nd  erschü tte rnden  W orten  
w ird geschildert, wie grausam  und erbarm ungslos 
die R ö m er g eg en  das jüdische V olk verfahren  
sind.14)

U n te r den judenfeindlichen A ussprüchen  röm i- 
scher S chriftsteller erschein t am  schw erw iegendsten 
die Ä ußerung  eines G eschichtsschreibers, d er stets 
sich g u t u n te rrich te t gezeig t und das S treb en  nach 
m öglichster O bjektiv ität verrät.
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״ G egen  alle h eg en  sie feindlichen Haß. S ie 
tren n e n  sich von T isch und L ag e r . . .  der Misch- 
ehe en thalten  sie sich, die zu ih rer R eligion 
Ü b e rg e tre ten en  nehm en dieselben Gewöhn- 
heiten  an, und  in e rs te r Linie leh rt m an sie, 
die G ö tte r zu verw erfen, das V ate rlan d  auf- 
zugeben, E ltern, K in d er und B rüder zu ver- 
ach ten .“ (Tacitus, historiae 5, 5.)

S eit d er endgü ltigen  V ern ich tu n g  des jüdischen 
R eich es durch die R öm er h a t der Judenhaß an 
In ten s itä t und E x tensitä t zugenom m en. A uch 
w ährend  des B estandes des jüdischen S taates h a t 
ein seh r g ro ß er T eil der Juden  in der D iaspora 
geleb t. Zahlreiche und große jüdische G em einden 
finden w ir n ich t bloß in A sien und  A frika, sondern  
auch in allen L ändern  und Inseln Europas, wohin 
die griechische und röm ische K u ltu r und  M acht 
sich au sgedehn t h a tten .15) D iese G em einden w aren 
niem als bei ih ren  M itbürgern  beliebt. A b e r sie 
h a tten  doch, so lange der S taa t existierte, einen 
S tü tzpunk t in ihrem  M utterlande. H a tte  auch  das 
jüdische R eich  nie eine große M acht entfaltet, so 
w ar es doch bei der dam aligen politischen L age, 
wo um den Besitz V orderasiens g eru n g en  w urde, 
im m erhin ein F ak tor, um  den sich n ich t selten  die 
rivalisierenden G roßm ächte (Ptolomäer, Seleuciden 
und R öm er) bem ühten . D eshalb sahen sie sich 
häufig  genötig t, g eg e n  die u n te r  ihrem  Schutze 
w ohnenden Juden m ancherlei R ücksich ten  walten 
zu lassen.

N ach dem  U n te rg an g e  des jüdischen R eiches
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w anderten  die Juden infolge des unerträg lichen  
D ruckes d er R öm erh errsch aft aus. D urch  diese 
T atsache h a t die R eibungsfläche zwischen den Juden 
und ihren W irtsvö lkern  sich v erg rößert. D en eie- 
m entaren  D urchbruch  des nun von allen R ücksich ten  
befreiten  Judenhasses verh inderte  d ie V ö lk e r w a n d e -  
r u n g ,  die, dam als einsetztend, die nationalen B ande 
der alten  W e lt g esp ren g t, die heterog־ensten  V ölker- 
elem ente zusam m engew orfen und nationale G egen- 
sätze sich nicht h a t enfalten  lassen.

U n te r den F lu ten  der V ölkerström e is t die 
röm ische W eltherrschaft zusam m engestürzt. A u f 
ihren  T rüm m ern  h aben  zwei W eltrelig ionen  sich 
erhoben : das C hristentum  in den L ändern  des 
M ittelm eerbeckens, d er Islam  in V orderasien  und 
N ordafrika. U n te r d ieser K onstellation h a t der 
Judenhaß eine neue N ahrungsquelle  erhalten. D er 
Judenhaß der H eiden  w ar s te ts  nur nationalen 
und politischen U rsprungs, religiöse M otive w aren 
ihm frem d. Mit dem  A u ftre ten  der christlichen und 
islam ischen R elig ion kam  zum ersten  Mal zum 
nationalen und politischen Judenhaß der religiöse 
hinzu. D ieser R eligionshaß ist das ganze M ittelalter 
und die Neuzeit h indurch  bis auf die G egenw art 
lebend ig  geblieben, k onn te  ab e r da, wo die natio- 
nalen F rag m en te  noch n icht g ee in t waren, nicht 
w irken. W a r ab er eine nationale E inheit entstanden, 
dann kam  zum nationalen Judenhaß auch noch 
der religiöse und rief jene  g rausam en  E rscheinungen 
hervo r: als U nterd rückungen , P lünderungen , Massen- 
m orde und Landesverw eisungen, die die ganze
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jüdische G eschich te vom  M ittelalter bis auf die Neu- 
zeit ausfüllen.

M o h a m m e d ,  d er anfangs m it den Juden sym pathi- 
siert, tritt, so b ald  e r  zu M acht gelangt, m it un- 
erb ittlicher F e indseligkeit ihnen en tg eg en . In den 
vorderasiatischen m oham m edanischen L ändern, die 
es bis zum heu tig en  T a g  zu einer nationalen  E inheit 
nicht g eb rach t haben, h a t d e r Judenhaß keine 
N ah ru n g  gefunden. In  denjen igen  m oham m e- 
dänischen L ändern  aber, in denen  sie en tstand , wie 
in P ersien  und in N ordafrika, sind die Juden ste ts 
un terd rü ck t und  verfo lg t w orden.

D ie c h r i s t l i c h e  K i r c h e ,  kaum  zur M acht ge- 
langt, schuf u n te r K onstan tin  jen e  feindseligen 
Edikte, die bis auf die N euzeit das Judentum  vogel- 
frei m achten.

U nd n ich t bloß die katholische K irche v e rh a rrt 
bis auf den heu tigen  T a g  in der Judenfeindschaft, 
auch der B eg rü n d er des P rotestantism us, M a r t in  
L u th  e r ,  bekundet einen Judenhaß, der den der 
judenfeindlichen P äp ste  w om öglich noch übertrifft. 
Ü berall ab e r in den m oham m edanischen und  christ- 
liehen L ändern  h a t d ieser H aß sich nur da be- 
tä tig t, wo nationale E inheiten  sich geb ildet haben. 
In  Spanien, Portugal, F rankreich , England, D eutsch- 
land  und Polen tra te n  die Völker, sobald sie sich 
g ee in t hatten , g eg en  die Juden auf, schufen Aus- 
nahm egesetze, p lünderten  und m ordeten  aus gering- 
füg igsten  A nlässen und  trieben  die Ü berlebenden 
aus dem  Lande.

D iese trau rigen  V erhältn isse haben  sich, von
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kleinen U nterb rechungen  und A usnahm en ab- 
gesehen, bis auf den heu tig en  T a g  erhalten . In 
R u ß la n d ,  wo m ehr als die H älfte d e r gesam ten  
Judenheit wohnt, ere ignen  sich vor unsern  A u g en  
dieselben Gfreuelszenen, wie sie kaum  g rausam er in 
Speier, W orm s und Mainz, in M arokko, F ez und Tunis, 
im M ittelalter und in der Neuzeit, in A lexandrien, 
A ntiochien, Cypern im A ltertum  sich gezeig t haben.

In den w e s t e u r o p ä i s c h e n  L ä n d e r n  herrsch ten  
bis E nde des 18. Jah rh u n d erts  ungefäh r dieselben 
V erhältnisse.

In den ersten  drei V ierteln  des 19. Jah rhunderts  
w aren die w esteuropäischen V ölker vor die A ufgabe 
gestellt, politische F re ih e it zu e rrin g en  und  ihre 
N ationaleinheit w ieder herzustellen. W ä h ren d  d ieser 
schw eren, alle K rä fte  absorb ierenden  Käm pfe, sahen 
sie sich g en ö tig t, m it den Juden , die redlich  m it 
ihnen m itgekäm pft haben, F rieden  zu schließen und 
ihnen politische und bürgerliche G leichheit zu ver- 
heißen und zu gew ähren. A ls ab e r diese K äm pfe 
abgeschlossen w aren, tra t  sofort eine Ä n d eru n g  ein.

I n D e u t s c h l a n d  schien seit den F  r  eiheitskäm pf en 
und der G ew ährung der Em anzipation der Juden- 
haß für im m er erstickt. A b e r kaum  daß d er Ein- 
h eitsgedanke befestig t war, t r a t  plötzlich der A nti- 
semitismus hervo r und  ergoß  sich ü b er die Juden 
wie eine rasende Flut, die zweifellos w eit g rößere 
und gefährlichere D im ensionen angenom m en h ä tte  
wenn sie n icht an anderen  konfessionellen Zwistig- 
keiten  und an d er politischen Zerklüftung־ sich ge- 
b rochen  hätte .
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D ieselben E rscheinungen  sind in Ö s t e r r e i c h  zu 
beobachten . In F r a n k r e i c h ,  wo seit der R evolution 
der Judenhaß  verschw unden schien, g en ü g te  eine 
g erin g fü g ig e  U rsache, um  diesen T o tg esag te n  w ieder 
zu beleben.

In  den V e r e i n i g t e n  S t a a t e n  A m erikas g ib t es 
noch keine einheitliche Nation. A b e r K e n n er der 
V erhältn isse versichern , daß der A ntisem itism us do rt 
latentsei. E in z ig E n g la n d u n d l ta l ie n b i ld e n  g eg en - 
w ärtig  eine A usnahm e. D iese L än d er ab e r haben  
eine verschw indend g e rin g e  jüdische B evölkerung, 
die dazu noch in der A uflösung begriffen ist.16)

D as ist der Verlauf der E rw artungen , m it denen 
das Judentum  in die G eschichte e ingetre ten  ist.



3• K apite l

Das Judenproblem

B ei dieser h istorischen B e trach tu n g  d rän g en  sich 
z w e i F r a g e n  auf. W ie  haben  die Juden  g eg en  die 
A lles zerstörende M acht der Zeit und tro tz  d e r fort- 
w ährenden  E n ttäuschungen  und  des unerträg lichen  
D ruckes sich erhalten  können? U nd w oher stam m t 
der Haß, m it dem  fast alle N ationen sie verfolgen?

D ie B ean tw ortung  dieser F rag e  kann  en tw eder 
i m m a n e n t  oder t r a n s z e n d e n t  sein. Im m anent ist 
die A ntw ort, w enn die U rsachen  in dem  W esen  und 
den L ebensäußerungen  d esjuden tum s gesu ch t w erden. 
T ranszendent ist sie, w enn die U rsachen in F ak to ren  
gesucht w erden, die von außen auf das Juden tum  
eingew irk t h ab en , gleichviel ob diese F ak to ren  
m etaphysisch oder natürlich sind.

D as orthodoxe Judentum  b ean tw o rte t d iese F ra g e  
in m e t a p h y s i s c h - t r a n s z e n d e n t e m  Sinne. G ott 
h a t die Juden  zum ew igen V olke auserw ählt und  dem  
Haß und den V erfo lgungen der V ölker p re isgegeben , 
um sie zu prüfen, zu läu tern  und der k ü n ftig en  W elt- 
herrschaft w ürdig  zu m achen. D iese A n tw o rt ist 
vom S tandpunkte des G läubigen vollkom m en kon- 
sequen t und befriedigend. F ü r ihn ist eben die
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ganze  E rscheinungsw elt ein K om plex von w under- 
b aren  G ottesfügungen, und die M enschheit h a t keinen 
ändern  Daseinszw eck, als den L äutrungsprozeß  des 
jüdischen V olkes zu fördern.

D er m oderne M ensch aber, d er in Schule und 
L eben  N a tu r und M enschen kennen  g e le rn t hat, 
der n ich t g lauben  kann, daß G ott auf eine w under- 
b are  W eise ein V olk zu einem  bestim m ten  Zwecke 
sich auserw ählt habe, kann  in dieser A n tw o rt eine 
B efried igung n ich t finden.

Ebenfalls im m etaphysisch-transzendenten  Sinne, 
ab e r m it geb ildeten  P hrasen  verziert, bean tw orten  
die m odernen Juden die F ra g e  nach d er E rha ltung  
des Judentum s.

A bw eichend  von den orthodoxen  Juden, suchen 
sie den Judenhaß auf n a t ü r l i c h  t r a n s z e n d e n t e m  
W e g e  zu erklären, oder durch eine unw ahre Ge- 
Schichtskonstruktion aus der W e lt zu schaffen.

Sie wollen den G rund des Judenhasses in den 
niedrigen, rohen, von K u ltu r und  S ittlichkeit noch 
n icht gem ilderten  Instink ten  der V ölker erblicken. 
G ereizt w erden diese E m pfindungen durch religiösen 
Fanatism us, sozialen H aß und  B rotneid. W eil ab e r 
der Judenhaß in dem  sittlichen und  kulturellen Tief- 
Stande der V ölker b eg rü n d e t ist, erw arten  sie von 
e iner zunehm enden K u ltu r und S ittlichkeit eine A b- 
nähm e des Judenhasses. W a s  nun die sekundären  
U rsachen  betrifft, ist diese E rk lärung  wohl zutreffend. 
D e r p rim äre G rund ab e r und die aus ihm gezogenen  
F o lg e ru n g en  sind entschieden falsch. D ie V ölker, 
m it denen die Juden im V erlaufe ih re r G eschichte
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in B erührung״ gekom m en sind, und deren H aß sie 
e rreg t haben, w aren zum großen Teil geb ildet und 
gesitte t. D aru n te r w aren so g ar einige V ölker, wie 
die G riechen und R öm er, deren  K u ltu r und G esittung  
die G rund lage der m odernen Zivilisation und  K ultur 
bilden, deren  Ideen und K ultu rle istungen  auch die 
m odernen Juden  ach ten  und  bew undern  und  jeden- 
falls n icht m ehr en tbeh ren  können.

A b e r gesetzt, der Judenhaß auch d ieser V ölker 
w äre ein Ausfluß niedriger, gem einer Instink te und 
barbarischer G esinnung gew esen. W ie  kann  m an 
da erw arten, daß diese ste ts  dagew esene, im W esen  
der V ölker b eg rü n d e te  A ntipath ie  plötzlich aufhören 
könnte? Gewiß, die M enschheit schreite t fo rt und 
h a t schon so m anches V orurteil überw unden; aber 
diese V orurteile haben  nicht im W esen  der M enschen 
gelegen , der Judenhaß ab e r ist so alt wie das Juden- 
tum  selbst. E r b eg le ite t es wie ein S chatten , ist 
also in d er N a tu r der M enschen beg ründet. U nd 
m an h a t noch nie gehört, daß die M enschen ihre 
N a tu r je verleugnet hätten .

A n d ere  bestre iten  die T atsache, daß der Juden- 
haß ste ts  und überall vorhanden  w ar und  ist. Sie 
behaupten , die V ölker seien ste ts judenfreundlich 
gew esen, die gegen te iligen  E rscheinungen  bilden 
eine A usnahm e der R eg e l und  seien nur durch 
Zufall herbeigefüh rt w orden, der H aß m üsse daher 
m it der Zeit verschw inden. D iese L eu te  k en n en  viel- 
leicht die jüdische G eschichte und  L ite ra tu r n icht; 
w enn sie sie ab er kennen , dann ist ihre B ehaup tung  
eine absichtliche V erd reh u n g  der W ahrheit.
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W e r m it d er Bibel, dem  Talm ud, der rabbin ischen  
L itera tur, besonders m it d er die jüdische Seele am 
k larsten  w iedergebenden  L iturgie sich befasst hat, 
w ird gefunden  haben, daß das Judentum  im A lter- 
tum, im M ittelalter und in der Neuzeit es ste ts  für 
selbstverständlich  gehalten  hat, daß die Völker, bis 
zu dem  Z eitpunkte, da sie Jehova als den alleinigen 
G ott an e rk an n t haben, ihm feindlich g esin n t sein 
w erden, daß sie da, wo sie es verm ögen, diese Ge- 
sinnung  in d er rücksichtslosesten W eise  äußern 
w erden. A b e r die V ölker w aren ein W ü r k z e u g  in 
d e r  H a n d  G o t t e s ,  und so lange G ott die Juden  
schützte, konn ten  jene g eg en  sie nichts un ter- 
nehm en. G eschah solches ab e r denoch, so w ar 
es ein Zeichen, daß G o tt ih re r Sünden w egen sich 
von ihnen abgew and t ha tte . U nd m an e rg in g  sich 
n ich t in W utau sb rü ch en  g eg en  die Pein iger, son- 
dern  b a t G ott reu- und dem ütig  um V erzeihung.

W״ e n n  Jeh o v a  n icht bei uns wäre, so sag t 
Israel, da die M enschen sich g eg en  uns erheben , 
so verschlingen  sie uns lebendig , wenn ih r Zorn 
ü b er uns ergrim m te . . .  G elobt sei Jehova, daß er 
uns n icht g ib t zum R aub  in ih re Z ähne“, sag t 
d er im A ltertum  lebende Psalm ist. U nd in jenem  
echten  V olksbuche, der Pesach-H agada, die den 
G eist der Juden im M ittelalter und in der N euzeit 
am reinsten  ausdrückt, w ird g e sa g t: ״ Zu allen
Zeiten wollen sie uns vernichten, ab e r G ott schützt 
uns g eg en  s ie“.

A b e r m an g laube nicht, daß bloß das orthodoxe 
Judentum  diese A uffassung hatte . Josephus und
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Philo, die hervo rragendsten  V e rtre te r  d er aufge- 
k lärten  Juden  der röm isch-hellenistischen Periode, 
M aimonides und  A bravanel, die herv o rrag en d sten  
V e rtre te r der au fgek lärten  Juden der spanisch- 
arabischen Periode, denken über diesen P u n k t n icht 
anders als d iejenigen Juden, die an der K u ltu r ih re r 
U m gebung  keinen  A n teil nehm en.

E rs t den m odernen  Juden  des 19. Jah rh u n d erts  
w ar es Vorbehalten, durch eine vollständige V er- 
k en n u n g  oder V erd reh u n g  der geschichtlichen T at- 
sachen das jüdische M artyrium  zu leugnen  oder aus 
falschen U rsachen  abzuleiten und  dadurch die K öpfe 
zu verw irren  und einen unhaltbaren  Zustand zu 
schaffen.17)

Sie gre ifen  aus den unendlichen Leiden der jüdi- 
sehen G eschichte ein ige L i c h t p u n k t e  heraus und 
stellen sie als das C harakteristische und  B leibende 
dar. Solche L i c h t p u n k t e  b ie te t im M ittelalter 
tatsächlich  die L ag e  der Juden  auf der P y ren äen - 
Halbinsel. D o rt nahm en die Juden  re g s te n  A n te il 
an d er K u ltu r und  dem  G eschicke des H eim at- 
landes, leb ten  in bestem  E invernehm en mit ihren 
M itbürgern  und b rach ten  es zu an g eseh en en  und 
hohen  S tellungen. A b e r das w ar zu einer Zeit, als 
die dortigen  V ölker in nationaler Z erklüftung 
leb ten  und  fortw ährend um ih re  S elbständ igkeit m it 
den islam ischen V ölkern  rin g en  m ußten. Sobald  
sie ab er die frem den E lem ente überw unden  und  ver- 
trieben  hatten , w urde die L ag e  d er do rtigen  Juden  
unhaltbar. U nd es ist lehrreich  und  charakteristisch , 
daß kurz nach dem  Falle G ranadas die Juden, m it
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denen man b isher scheinbar so g u t sich v ertrag en  
hatte , vertrieben  w urden.

A lsdann w ird von den A n h än g ern  je n e r Irrleh re  
auf die g ünstige  G esta ltung  'de r L ag e  d er west- 
europäischen Juden  in den ersten  drei V ierteln  des 
ig. Jah rh u n d erts  hingew iesen. A b e r diese gün- 
stige G esta ltung  ist aus denselben  U rsachen  wie 
auf der Pyrenäenhalb insel herv o rg eg an g en . U nd 
w ir haben  gesehen , daß auch hier, sobald diese 
U rsachen  verschw unden  sind, in d e r L ag e  der Juden 
eine u ngünstige  Ä n d e ru n g  e in g e tre ten  ist.

D e r transzenden te  E rk lärungsg rund  ist also so 
w ohl in m etaphysischem  als auch in natürlichem  
Sinne unhaltbar.

Daß ab e r n ich t bloß die O rthodoxie, die ja  der 
G laube blind m acht, sondern  auch die m odern 
denkenden  Juden  an diesen unhaltbaren  E rk lärungs- 
g ru n d  m it unverw üstlicher Zähigkeit sich klam m ern, 
is t re in  m enschlich wohl begreiflich. W ir  haben  ja 
häufig G elegenheit, im alltäglichen L eben  dasselbe 
zu beobach ten . W ir  sehen  oft M enschen, die überall, 
wohin sie kom m en, sich m ißliebig m achen u nd  u n te r 
d er Zurücksetzung, M ißachtung und  M ißhandlung 
unendlich leiden. A b e r an sta tt en tw eder in sich 
zu gehen  und  in ih re r eigenen  H andlungsw eise den 
G rund d er M ißliebigkeit zu suchen, oder m it Be- 
wußtsein die K onsequenzen  ih re r H andlungsw eise 
zu trag en , schieben sie stets die Schuld an ihrem  
M ißgeschick d er Gesellschaft, den V erhältn issen und 
den  U m ständen zu. Es lieg t eben in d er N atur des 
M enschen, jed er unangenehm en  Em pfindung aus
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dem  W e g e  zu gehen . Und es ist unangenehm , 
einzusehen, daß m an F eh le r b eg an g en  h a t oder 
inkonsequen t ist. A b e r so begreiflich dieses sich 
se lbst B elügen auch ist, so ist es doch zweifellos 
vom  höheren  ethischen S tandpunk te  aus verw erf- 
lieh un d  selbst nach  den G rundsätzen der niederen 
Ethik, der N ützlichkeit, tö rich t und schädlich. W e r 
sein U nglück  falschen U rsachen  zuschiebt, kom m t 
sein L eben  lan g  aus dem  M ißgeschick n ich t heraus. 
E rst wenn m an die w ahren  U rsachen e rk an n t hat, 
verm ag  m an durch eine energ ische S elbstzucht 
sich zu ändern  und eine B esserung  der L ag e  zu 
erzielen.

Seit Jah rtausenden  w ird das Judenprob lem  vom 
transzendenten  S tandpunk t behandelt. U nd es ist 
kein Zweifel, daß die Philo, Josephus, Jehuda  Halevi, 
M enasche B en Israel, M endelssohn, G eiger, G rätz 
u. s. w. von den besten  A bsich ten  beseelt waren, 
da sie das Judentum  in einem  äußerst günstigen, 
ab er falschen L ich te darg-estellt haben. N ichts- 
destow eniger b leib t doch ih r V erfahren  ebenso 
verw erflich wie tö rich t und  schädlich. W orte  ver- 
m ögen viel, ab e r nur für kurze Zeit. A uf die D auer 
kom m t es darauf an, ob sie m it den T atsachen  
übereinstim m en. Is t das nicht der Fall, dann ver- 
blassen die W orte , und  die M enschen rich ten  sich 
nach den Tatsachen. T rotz aller A pologie ist der 
Judenhaß niem als verschw unden.

H a t ab er dieses V erfahren nach außen hin nichts 
genützt, so h a t es nach innen entschieden geschadet. 
Ob m an den Juden einredet, daß ih re  Leiden durch

F ro m  e r ,  Das Wesen des Judentums 4
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G ott zu irg en d  einem  höheren  Z w eck 'verursacht seien ; 
ob m an ihnen sag t, daß die Quelle ih res M artyrium s 
in  der S ch lech tigkeit der M enschen liege: d er Effekt 
ist derselbe. Sie g ehen  n ich t in sich und tun nichts 
für die B eseitigung  des Übels, sondern  w arten, bis 
G ott sie erlösen oder die M enschheit besse r w erden 
wird. D as heiß t aber, in aller E w igkeit in einem 
Zustande verharren , in dem  m an w eder leben  noch 
sterben  kann. — —  —  — -------------------- — — —



4• K apitel

Das W esen des Judentums

Die i m m a n e n t e  B e a n t w o r t u n g •  der F rag־e 
nach der abnorm en Erhaltung• und U nbelieb theit des 
Judentum s führt zu einer anderen  Frag-e, die, weil 
b isher ausschließlich die transzenden te  Erklärung• 
belieb t war, seh r vernachlässig t wurde.

W as ist die G rundidee oder das W e s e n  d e s  
J u d e n t u m s ?

D ie A nforderungen, die die T o ra  an die Juden 
stellt, sind: alleinige A n b e tu n g  Jehovas und die 
B efolgung seiner V orschriften. U n ter diesen Ge- 
bo ten  g ib t es eine Anzahl, für deren  B efolgung die 
T o ra  ausdrücklich eine Belohnung, w ie: langes 
Leben, W ohlergehen  und V erbleiben im heiligen 
L ande in A ussicht stellt. F ü r den g röß ten  Teil 
der G ebote ab er se tz t sie außer den bereits 
erw ähnten allgem einen V ersprechungen  keine be- 
sondere B elohnung aus. F ü r die Ü b e rtre tu n g  ein iger 
V erbote werden, außer den erw ähnten  allgem einen 
D rohungen, besondere S trafen  angekündig t, wie: 
Leibes- und V erm ögensstrafen  und die A u sro ttu n g  
d er Seele aus der G em einde Israels. Sonst wird 
in der T ora  niemals irgend  eine V orschrift der

4*
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ändern  vorgezogen  oder g a r eine einzige als die 
vornehm ste und w ichtigste hingestellt.

In  den P ropheten  und H ag io g rap h en  und auch 
bei einigen T alm udisten zeigt sich das B estreben , 
die w i c h t i g s t e n  P u n k t e  der jüdischen R eligion 
herauszugreifen.

D e r T alm ud äußert sich d arüber fo lgenderm aßen: 
R״ . Schim lai tru g  vor: 613 V orschriften  sind 

M oses ü berlie fert w orden: 365 V erbo te, ent- 
sp rechend  d er A nzahl d e r T ag e  des Sonnen- 
jahres, und  248 G ebote, en tsp rechend  d e r A n- 
zahl d e r m enschlichen G lieder . . .“

D״ ann versuch te David, die Zahl der G ebote 
auf i !  zu b rin g en : ,W er m akellos handelt 
und  re ch t tu t  und vom H erzen  W ah rh e it redet, 
auf seiner Zunge n ich t V erleum dung heg t, 
einem  anderen  nichts Böses zufügt und  nicht 
S chm ach auf seinen N ächsten lädt, dem  der 
(von Gott) V erw orfene als verächtlich  güt, 
w ährend  e r die, w elche Jehova fürchten, in 
E hren  hält, der, w enn er zu (seinem eigenen) 
S chaden geschw oren  hat, es doch n ich t ab- 
ändert; der sein Geld n ich t um  Zins g ib t und 
n ich t B estechung  g eg en  den U nschuldigen 
annim m t: w er so handelt, w ird nim m erm ehr 
w anken.‘“ (Psalmen 15, 1— 5.)18)

Jesa״ ia  b rach te  sie auf sechs: ,W er in R ech t- 
schaffenheit w andelt und die W ah rh e it redet, 
w er Gewinn durch  E rp ressung  verschm äht, w er 
die A nnahm e von B estechung  abw ährt, w er 
sein O hr verstopft, um n icht M ordpläne zu
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hören  und seine A ugen  verschließt, um das 
Böse nicht zu schauen.‘ “ (Jesaia 33,15.)

M״ ika b rach te  sie auf drei: ,E r h a t dir ge- 
sag t, o M ensch, was from m t! U nd was fo rdert 
Jehova von dir, außer rech t zu tun, sich der 
L iebe zu befleißigen und  bescheiden zu wan- 
dein vor deinem  G otte .‘ “ (Mika 6, 6.)

A״ n  an d ere r S telle b rach te  sie Jesa ia  auf zwei : 
,So sprich t der H e rr: W a h re t das R ech t, übet 
G erechtigkeit.‘ “ (Jesaia 56,1.)

״ D ann kam  Arnos und  b rach te  sie auf eins: 
,So sp rich t d er H e rr  zum R eiche Israels: For- 
sehe t nach mir, dam it ih r am  L eben b leibet.‘ “ 
(Arnos 5,4.)

R. N״ ahm an Ben Jizchak w andte ein: V ielleicht 
m eint e r: fo rschet nach der ganzen Gesetzes- 
lehre? V ielm ehr dann kam  H abakuk  und b rach te  
sie auf eins: ״D er F rom m e w ird durch seinen 
G lauben leben.“ ‘ (H abakuk 2,4.)

B ek an n t ist der A usspruch  Hillels (Sabbat 31): 
W״ as dir nicht lieb ist, tue  auch deinem  N ächsten 
nicht; das ist die ganze Tora, alles andere  ist Er- 
läu teru n g .“

Ä hnlich äußern sich R . A kiba und B. A sai: 
,, ,Liebe deinen N ächsten wie dich se lbst‘ (Levit. 
19, 18) ist die oberste M axime der Tora, B. A sai 
sag t: ,Das ist das Buch ü b er die E n tstehung  
der M enschheit‘ (Genesis 5, 1), das ist die höchste 
M axime der T o ra .“ (Sifra, ed. W eiß, 89.)
Diese B estrebungen , aus der T o ra  einen oder 

m ehrere w esentliche P unk te  herauszugreifen, haben
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indessen in  der M ischna und im T alm ud n ich t bloß 
keinen Anklang• g-efunden, sondern  sie w urden 
so g ar bekäm pft. ״ B eobach te ein m inderw ichtiges 
G ebot g en au  so wie ein w ichtiges, denn du ken n st 
die B elohnungen  nicht, die auf die G ebote g ese tz t 
sind,•‘ w arn t R . Jehuda, der V erfasser d e r M ischna. 
(A bo t 2, i.) U nd im M idrasch heißt es:

״ G ott h a t den Israeliten  die T o ra  gegeben , 
die 613 m inderw ichtige und  w ichtige V or- 
Schriften en thält; die M enschen ab e r achten  
n ich t auf sie (die m inderw ichtigen V orschriften), 
sondern  g eh en  ü b er sie hinw eg, weil sie leicht 
erscheinen. D eshalb h a t D avid vor dem  T ag e  
des G erichtes sich g efü rch te t u nd  g esag t: H err, 
ich fü rch te  mich nicht w egen der w ichtigen 
V orschriften , w esw egen ich m ich fürchte, das 
sind die m inderw ichtigen V orschriften , wie leicht 
k o n n te  ich  ü b er sie h in w eg g eg an g en  sein; du 
ab er h ast befohlen: beobach te  die m inder- 
w ich tigen  G ebote so genau  wie die w ich tigen .“ 
(Tanchum a, D eu te ron  7, 12.)14)

In  der spanisch-arabischen P eriode hab en  die 
jüdischen G elehrten, w ahrscheinlich u n te r dem  Ein- 
fluß der griechisch-arabischen Philosophie und der 
christlichen und islam ischen D ogm atik , versucht, 
die w ichtigsten  D ogm en der jüdischen R elig ion  zu 
fixieren. D ie E rgebn isse d ieser V ersuche h a t 
M aimonides (1135—1205־) in folgenden 13 Glaubens- 
artikeln zusam m engefaßt:

i. Ich  g laube m it unverbrüchlicher T reue, daß 
G ott S chöpfer und R e g ie re r  aller W esen , daß
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er allein alles liervorgebrach t, alles geschehen  
und en tstehen  lassen w erde;

2. daß e r einzig sei, daß keine E inheit in irgend- 
einem V erhältnisse der seinen gleiche, daß aus- 
schließlich e r unser G ott war, ist und sein w erde;

3. daß e r kein K ö rp e r sei, daß kein m enschlicher 
B egriff ihn erfassen und keine bildliche V or- 
Stellung ihn bezeichnen könne;

4. daß e r  der erste  w ar und d er letzte sein w erde:
5. daß e r allein an g eb e te t w erden  dürfe und kein 

anderes W esen  anbe tungsw ürd ig  sei;
6. daß alle V erkündigungen der P ro p h eten  wahr- 

haft und un leugbar seien.
7. Ich  g laube an die Zuverlässigkeit d er W eis- 

sagungen  unseres L ehrers Moses, und daß er 
der vorzüglichste aller früheren  und späteren  
P ropheten  gew esen sei;

8. daß die ganze T o ra  in ihrem  gegenw ärtigen  
Zustande unserem  L eh re r Moses überliefert 
w orden sei;

9. daß der S chöpfer diese L ehre  unverändert 
lasse und auch keine andere  L ehre  an ih rer 
S telle g eben  w erde;

10. daß der Schöpfer alle H and lungen  und Ge- 
danken  aller M enschen kenne;

11. die B efolgungen seiner G ebote belohne und 
die Ü bertre tungen  derselben bestrafe;

12. daß der Messias kom m en w erde;
13. daß die T o ten  auferstehen w erden .“

Moses M endelssohn will in seinem Buche 
Jerusa״ lem “ den w esentlichen U nterschied zwischen
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Juden tum  und  Christentum  darin finden, daß das 
C hristentum  glaube, w ährend  das Judentum  handle.19) 
N un ist es allerd ings eine Ü bertre ibung , w enn er be- 
hauptet, das Judentum  sei ausschließlich eine G esetzes- 
religion und  h ab e  keine D ogm en. A u f das biblische 
Juden tum  m ag  diese B eh au p tu n g  w ohl in d er H aupt- 
sache zutreffen. D ie biblischen V orschriften  w aren 
S taatsgesetze, zu deren  A u sübung  die Juden durch  die 
staatlichen  M achtm ittel angehalten  w urden. D a  kam  
es n ich t darauf an, ob m an an die G esetze g laub te  
oder n icht; die H auptsache war, daß sie ausgeübt 
w urden. W o die staatlichen  M ittel n ich t ausreichten, 
w urden die Beweise, V ersp rech u n g en  und D rohungen  
angew endet, die ab e r noch kein s tren g  dogm atisches 
G ep räg e  hatten , da n irgends g e sa g t und g efo rdert 
wird, daß m an an diese Beweise, V ersprechungen  
und D rohungen  g lauben  müsse.

N ach dem  U n te rg an g e  des jüdischen S taa tes  
besaß das Judentum  keine g enügenden  M achtm ittel 
m ehr, den  einzelnen zur A usübung  d e r G esetze zu 
zwingen. N unm ehr w ar ihre B efo lgung ausschließ- 
lieh G ew issenssache; das Gewissen ab er m ußte durch 
D ogm en gefaßt und g e le ite t w erden.

D ie G rundlage für diese D ogm en bo ten  die 
biblischen Beweise, V erheißungen  und  D rohungen, 
die bei den neu  g esta lte ten  V erhältn issen eine neue 
F orm  u nd  zum T eil auch einen neuen Inhalt be- 
kom m en m ußten. D a die Juden kein L and  m ehr 
besaßen, h a tten  die V erheißungen, daß sie in ihrem 
L ande lange verbleiben und gu te  S aa t und  E rn te  
haben  w ürden, und die D rohungen , daß der Himmel
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daß endlich das heilige L and  die Juden  ausspeien 
würde, keinen Sinn m ehr.

So verleg te  m an die D rohungen  und V er- 
sp rechungen  in eine w eite Zukunft, in die Zeit des 
Messias, auf den jüngsten  T a g  und in das Jenseits.80) 
A uf diese W eise en tstand  jene eschatologische 
D ogm atik, die in den 13 G laubensartikeln  des 
M aimonides ausgedrück t ist.

So w ichtig  ab er die D ogm en fü r das nachbiblische 
Judentum  gew ordén  sind, so sind sie doch schließlich 
n ich t H auptzw eck, sondern  M ittel, um das Gewissen 
zur A usübung  der G esetze zu verpflichten. Von 
diesem  G esichtspunkte aus h a t M endelssohn in der 
H aup tsache rech t, wenn  e r m eint, daß das Judentum  
ausschließlich eine G esetzesreligion sei.

A b e r er h ä tte  noch w eiter geh en  und  sagen 
dürfen, daß n icht bloß die jüdische, sondern  a l l e  
R e l i g i o n e n ,  sofern sie ihre A n h ä n g e r beeinflussen, 
G esetzesreligionen sind. Um  dieses einzusehen, muß 
m an die E n t s t e h u n g  d e r  R e l i g i o n e n  und ihren 
geschichtlichen V erlauf n äh er betrach ten .

D er p r i m i t i v e  M e n s c h  sieh t sich den N atur- 
m ächten  schütz- und  hilflos gegen ü b er. E lem ente, 
K rankheit und T od zerstören seine H abe, entreißen 
ihm das K ostbarste , b rechen  seinen Mut, lähm en 
seine A rbeits- und H offnungsfreudigkeit. In diesem  
Gefühle der U nsicherheit und  H ilflosigkeit w endet 
e r  den  unsich tbaren  M ächten g eg e n ü b e r dasselbe 
M ittel an, wie g eg en  den sich tbaren  überm ächtigen  
Feind. E r sucht sie durch U nterw ürfigkeit, durch
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B itten , G eschenke und  einen diesen M ächten wohl- 
gefälligen L ebensw andel für sich g ü n stig  zu stimmen.

D ie N atu rm äch te  b rin g en  n ich t bloß Schaden, son- 
dern  auch S egen . Sie w irken befruchtend , fördernd, 
beglückend. D e r M ensch em pfindet das Bedürfnis, 
fü r das em pfangene G ute dan k b ar zu sein.

U nfähig, die U rh eb er seines U nglückes und 
S eg en s ab s trak t zu denken , verle ih t e r ihnen 
K ö rp e r  und  G esta lt und versetzt sie in bestim m te 
R äu m e: in Tem pel, W älder, in die W üste , in 
Flüsse und M eere, in die Luft. W eil diese M ächte 
niem als oder nur in besonders feierlichen und 
außergew öhnlichen M om enten dem  m enschlichen 
A u g e sich tbar sind, s te ig ern  sich die Gefühle der 
F urch t, D an k b ark e it und  L iebe zu Ehrfurcht, A n- 
b e tu n g  und  V erg ö tte ru n g . D a die G ö tte r s te ts  den 
m enschlichen Gefühlen en tsp ringen  und  durch  die 
m enschliche V orste llung  G estalt erhalten , g ilt der 
G rundsatz: wie die M enschen, so die G ötter; und 
u m gekehrt: wie die G ötter, so die M enschen. D er 
G ott des H irten  ist dem  W esen, der G estalt und 
der Lebensw eise nach ein H irt. Und so en tsp rechen  
die G ö tter allen B erufsklassen und S tänden.

T ritt  der prim itive M ensch aus seiner Isoliert- 
h e it in die S ippe ein, so tun  es auch die G ötter. Er- 
w eitert sich die S ippe zum Stam m e, der Stam m  
zur N ation, so verein igen  sich die G ötter zu einem 
Pan theon . E rh e b t sich ein einzelner zum H err- 
scher ü b er den Stam m  oder die N ation, so tr it t  
aus dem  P an th eo n  ein gö ttliches W esen  hervor, 
dem die übrigen G o ttheiten  sich un tero rdnen . U nd
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je nachdem  im S tam m e oder in der N ation neben  
dem  H errsch er eine A ristokra tie  b es teh t oder nicht, 
b leiben neben  dem  T heos H ypsistos die unter- 
g eo rdneten  G ö tter bestehen , sinken zu D äm onen 
oder verschw inden.

V erfeinern  sich die m enschlichen S itten, so 
w erden auch die G ö tte r edler. A uf d er n iedrigsten  
Stufe frönen die M enschen schrankenlos allen 
Sinnesliisten. S ie stehlen, rauben, m orden, ergehen  
sich in allerlei A usschw eifungen und U nzucht. 
D ieselbe Lebensw eise legen  sie ih ren  G öttern  bei, 
erheben  ihre B efolgung zu einem , den G öttern  
gefälligen W erk , zum K ultus und zum Zeremonial.

M it der fo rtschreitenden  K u ltu r verfeinern  sich 
die m enschlichen S itten, nehm en Maß, O rdnung  
und H arm onie an und  s treb en  d er S chönheit und 
E rhabenheit zu.

D er W issensdurst erw ach t und v erlan g t nach 
W ahrheit. D ann en tstehen  die G ö tte r d er K ünste  
und W issenschaften . Es e rs trah lt die L ich tgesta lt 
des schönheitsliebenden Apollo, des k lugen  M er- 
kur, der w eisheitspendenden A thene, des kunst- 
erfahrenen  H ephaistos, und des linderungbringenden  
Ä skulap. Ü ber ihnen th ro n t d e r schönheits- 
strahlende, erhabene, allm ächtige, weise, furcht- 
geb ie tende und segenspendende Zeus.

A uch nach einer höheren  G lückseligkeit s treb t 
der M ensch. E r findet in der S innenw elt nichts 
B leibendes, in der körperlichen  L ust keine w ahre 
B efriedigung. D ann w endet e r seinen Sinn nach 
den geistigen  G ütern. Sein G ott erschein t ihm
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gerech t, g u t und  he ilig ; und  R einheit der Sitten, 
g erech tes, g u tes  und from m es H andeln  sind sein 
K ultus und sein Zeremonial.

So w urzelt die R elig ion in den S itten, Ge- 
b rauchen  und  A nschauungen  der M enschen, e rh eb t 
sich ü b er sie, wie die Pflanze ü b e r den M utter- 
boden, ohne von ihnen sich losreißen zu können. 
W a s  d e r M ensch von seinem  G otte  glaubt, wie e r 
ihn sich vorstellt, h än g t ausschließlich von der 
L ebens- und D enkw eise des M enschen ab, die im 
K ultus und Zerem onial ih ren  p räg n an ten  A usdruck  
erhalten . G eb t den W ilden  die vollkom m enste D og- 
m atik, b rin g t ihnen die erhabensten  Begriffe von 
G ott bei, e rzäh lt ihnen, daß G ott ein einziges, un- 
vorstellbares, unendliches W esen  sei, so sink t bald 
die D ogm atik  für sie h erab  zu einem  unverständ- 
liehen Form elkram , die h öhere  G o ttheit w ird ein 
F e tisch ; an ihrem  W esen  ist n ich ts geändert. 
E rs t w enn ih r ihnen gute, edle und  vernünftige  
V orschriften g e b t und sie zur A usübung  dieser 
V orschriften  anhaltet, kann  im Laufe d er Zeit in 
ihrem  W esen  eine Ä n d eru n g  erzielt w erden.

Sind schon im allgem einen die D ogm en für das 
W esen  einer R elig ion  nicht m aßgebend, so sind 
die 13 G laubensartikel des M aim onides am  aller- 
w enigsten  gee igne t, den K e rn  der jüdischen Reli- 
g ion darzustellen. Zunächst w ird m an in diesen 
auffallend unsystem atisch  dargestellten  Glaubens- 
artikeln v e rg eb en s  nach  e iner einheitlichen Idee 
suchen, auf die alle G laubensartikel zurückgeführt 
w erden können.
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Greift m an den w ichtigsten Punkt, den in den 
ersten  fünf G laubensartikeln  zum A usdruck  ge- 
b rach ten  G o t t e s b e g r i f f  heraus, so w ird m an finden, 
daß d ieser G ott g a r  n icht jüdisch, sondern  d er ״ erste  
B ew eg er“ des A risto teles ist. V on Jehova w ird 
zw ar g esag t (Exod. 33, 2 0): ״D enn der M ensch
kann mich n icht sehen u nd  am  L eben b le iben .“ 
A uch w ird oft und ausdrücklich davor gew arnt, 
von ihm  ein Bild zu m achen. A b e r so ab strak t 
und ganz unpersönlich, wie ihn M aim onides dar- 
stellt, ist e r n irgends und niem als in der B ibel auf- 
gefaß t w orden. Ein solches unfaßbares, undenk- 
b ares W esen  konn te  unm öglich in ein persönliches 
V erhältn is zu einem  V olke tre ten , M oses und den 
P ro p h e ten  sich offenbaren, auf den B e rg  Sinai 
h inabsteigen  und seinem  V olke eine T o ra  geben. 
T atsache ist, daß in der ganzen  Bibel G ott zwar 
als unsichtbar, ab e r als persönlich und  räum lich 
ex istierend  aufgefaßt wurde, daß diese Auffassung• 
von den Talm udisten vollkom m en g e te ilt w urde und 
daß M aim onides ob dieses neuen, dem  A risto teles 
en tlehn ten  G ottesbegriffs heftig  von seinen Zeit- 
genossen angegriffen w orden ist. In  diesem  Sinne 
g lossiert A braham  B en David, ein Zeitgenosse des 
M aimonides, der bei der o rthodoxen Judenheit in 
w eit höherem  A nsehen  als M aim onides stand, die 
en tsp rechende Ä usserung  desselben. M aimonides 
sag t (Mischne Tora, H ilkot T eschuba 3, 8): ״W e r  
da sagt, daß G ott K ö rp e r und G estalt habe, ist 
ein K etzer.“ H ierauf en tg èg n e t A braham  Ben 
D avid: ״W arum  nenn t e r ihn denn K etzer? W eit
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bedeu ten d ere  und bessere M änner als e r (Maimoni- 
des), haben  so g ed ach t (haben G ott sich körper- 
lieh vorgestellt).“ (Ibid.)21)

A m  treffendsten  w ird das V erhältn is d er D og- 
m atik und der G ottesspekulation zum G esetze durch 
folgenden A usspruch  gekennzeichnet:

Und mich haben, ״  sie verlassen und m eine 
G ebote n icht b eo b a ch te t‘ (Jerem ía 16, 11). 
Ich w ünschte, sie h ä tten  mich aus dem  Spiele 
gelassen und  nur m eine G ebote b eo b ach te t“ 
(M idrasch Eka, E inleitung, 1).

A us dieser B etrach tu n g  g eh t hervor, daß das 
W esen  des Judentum s in e rs te r Linie im K ultus, 
Zerem onial und in der Lebensw eise der Juden  zu 
suchen ist ; daß die D ogm en nur eine sekundäre 
B edeu tung  haben  und nur insofern für die Er- 
m ittlung  des jüdischen W esens in B e trach t kom m en, 
als sie einen R ückschluss auf die Quellen, aus 
denen sie geflossen sind, auf die L ebens- und 
D enkw eise des Volkes, zu g eb en  verm ögen.

Ich g in g  nunm ehr daran, aus dem  m ir zu Ge- 
bote stehenden  M aterial, aus der Bibel, der tal- 
m udischen und rabbinischen L ite ra tu r und dem 
prak tischen  L eben  der g eg en w ärtig  existierenden 
Juden, das W esen  des Judentum s festzustellen.

V orher w ar ab er noch eine Schw ierigkeit zu 
beseitigen.

W en n  w ir der jüdischen T radition Glauben 
schenken wollen —  und es ist kein G rund vorhanden, 
an dieser T radition zu zweifeln —  liegen die Ur-



an fänge des Judentum s in d er Zeit A braham s. W ir 
h ab en  es also m it e iner 4000 Jah re  alten R elig ion 
zu tun. W äh ren d  dieses Zeitraum es w aren  die 
Juden  nur ungefäh r 1200 Jah re  in ihrem  L ande 
ansässig. D ie ü b rige  Zeit haben  sie in der F r e m d e  
un te r den verschiedensten  V ölkern zugebracht. 
W en n  sie auch ste ts b es treb t w aren, sich ab- 
zusondern und jedw eden frem den Einfluß von 
sich fern  zu halten, so k o n n te  es u n te r der- 
a rtig en  U m ständen doch nicht ausbleiben, daß sie 
im Laufe der Zeiten in ihren K ultus, ih r Zerem onial 
und ihre Lebensw eise die m annigfachsten  frem den 
E lem ente aufgenom m en haben. Daß die Juden  von 
Moses bis zur Z erstörung  des ersten  Tem pels, also 
ungefäh r 800 Jahre, dem  G ötzendienst zugetan  
w aren, bezeugen  ja  die P ro p h e ten  in so b ered te r 
W eise. Selbst der jehovistische O pferkultus ist 
höchstw ahrscheinlich n ich t jüdisch-religiösen U r- 
Sprungs, sonst h ä tte  d er P ro p h e t n icht sagen  
können (Jerem ía 7, 22): ״ D enn ich hab e  euren
V ätern  des T ages, als ich sie aus Ä g y p ten  führte , 
w eder g esag t noch gebo ten  von B randopfern  und 
anderen  O pfern.“ Ü ber die jüdische A ngelologie 
sag t der T alm ud: ״ Die N am en der E ngel haben  
die Juden aus Babylonien m itg eb rach t.“ 22) D ie per- 
sische H erkunft der talm udischen D äm onologie ist 
offenkundig. A uch die talm udische Theologie, 
Jurisprudenz und  die sonstigen  W issensgeb ie te  sind 
im hohen M aße von persischen, babylonischen, 
g riechischen und röm ischen E lem enten durchsetzt. 
Von dem  Einfluß des A bendlandes auf die Juden
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des M ittelalters und d er N euzeit zeu g t die A b- 
Schaffung d er V ielw eiberei und d e r Leviratsehe, 
die nachlässige B eobach tung  oder g a r  die Un- 
g ü ltigke itse rk lärung  d e r Zerem onialgesetze von 
seiten  d e r m odernen  und reform ierten  Juden.

Ü ber die Schw ierigkeit, das in der jüdischen 
R elig ion W esen tliche vom U nw esentlichen zu unter- 
scheiden, half m ir nun folg־ende M e t h o d e  hinw eg.

H a t jem and, sag te  ich mir, durch die E inw irkung 
der V erhältn isse E igenschaften  angenom m en, die 
seinem  W esen  frem d oder en tg eg en g ese tz t sind, 
so w ird e r offenbar diese E igenschaften  einbüßen, 
w enn er u n te r  neue V erhältn isse g e ra ten  ist, die 
von den früheren  verschieden oder ihnen en tgegen- 
gese tz t sind. B ehält e r ab e r irgendw elche E igen- 
schäften  u n te r den m annigfachsten  U m ständen, so 
sind diese E igenschaften  offenbar w esentlich, oder 
— da schließlich alles W esen tliche  in irgend  einer 
Zeit gew orden  sein muß —  die F o lg e  von 
V erhältnissen, die in tensiver und län g e r gew irk t 
haben  m üssen als die uns bekann ten  V erhältnisse.

N un suchte ich beim  Juden tum  die Züge auf, 
die die ganze biblische und talm udisch-rabbinische 
L ite ra tu r h indurchgehen  und noch je tz t bei den Juden 
zu finden sind. D iese dem  Judentum  unzw eifelhaft 
w esentlichen Züge füh rte  ich auf eine E inheit zu- 
rück  und erh ie lt das fo lgende R esu lta t:

M an kann die W e lt von drei G e s i c h t s p u n k t e n  
aus erfassen: vom  ethischen, ästhetischen und logi- 
sehen. D ie E thik  frag t nach dem ״  W ozu“ und 
an tw orte t mit ״ nützlich“ oder ״ schädlich“, ״ g e re c h t“
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oder ״ u n g erech t“, ״ g u t“ oder ״ sch lech t“, ״ heilig“ 
oder ״ g reu e lh aft“ ; die Ä sthetik  fra g t nach dem  
W״ ie “ und  an tw o rte t m it ״ ang en eh m “ oder ״ unan- 
gen eh m ״ ,“ schön“ oder ״hässlich“ ״ e rh ab en “ oder 
g״ em ein “ ; die L og ik  fra g t nach dem ״W a s“ und 
an tw o rte t mit ״rich tig “ oder ״falsch“, ״w ah r“ oder 
unw״ ahr“.

D ie Ä sthetik  und E thik  en tsp ringen  dem  Gemüt, 
das unbew ußt Em pfindung, bew ußt Gefühl g en an n t 
wird. Ih r B rennpunk t ist das Subjekt, ih r K riterium  
L ust und Unlust.

D ie L og ik  en tsp rin g t dem  V erstände, der das 
Em pfundene und Gefühlte zeitlich, räum lich und 
kausal zu erfassen sucht.

D ie n iedrigste  S tufe der Ä sthetik  und E thik  ist 
die Em pfindung: h ier berüh ren  ihre Linien sich. 
Ih r V erhältn is zueinander ist das der G egenw art 
zur Zukunft. D as zukünftig  A ngenehm e w ird g eg en - 
w ärtig  als nützlich gedacht. A b e r ih r einziger Be- 
rü h rungspunk t ist das A ngenehm e und Nützliche. 
Von da aus gehen  sie in den höheren  Entw ick- 
lungsstufen für im m er auseinander. ״S ch ö n “ und 
»£Tut“, ״ erhaben“ und ״heilig“ sind in ihrem  G rund- 
wesen verschieden und haben  keinerlei B erührungs- 
punkte.

D iese drei A nschauungsw eisen enthalten  im 
w esentlichen das, was die Philosophen von A risto- 
teles bis auf K an t durch ihre K a teg o rien  ausdrücken 
wollten. Sie bilden die einzige M öglichkeit, die 
O bjekte zu erfassen. A b e r nur: zu erfassen. So- 
bald w ir uns über das, was wir erfaßt haben, evi-

F r o m e r ,  Das Wesen des Judentums c
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dent verständ igen  wollen, lassen uns diese E rkenn t- 
n isgründe im Stich.

D em  Ä sthetiker w ird es g leichgü ltig  sein, ob 
ein P hänom en  den oder jenen  Zweck hat, ob es 
erk lä rt w erden kann oder nicht. E inzig m aßgebend 
fü r ihn ist die T atsache, daß es schön oder n icht 
schön ist. H a t er es schön gefunden, ist es für 
ihn wertvoll. D er E th iker frag t allein nach  seiner 
Schädlichkeit oder N ützlichkeit, d er L o g ik er hin- 
g eg en  allein nach der E rkennbarkeit. A b e r alle 
drei w erden ihre B etrachtungsw eise für den einzig 
gü ltigen  W ertm esser halten. D och selbst gesetzt, 
sie h ä tten  sich darü b er geein ig t, eine oder alle drei 
B etrach tungsw eisen  als M aßstab für die B ew ertung  
des P hänom ens gelten  zu lassen: so w äre die M ög- 
lichkeit e iner V erstän d ig u n g  noch im m er äußerst 
g ering . D enn ebenso versch ieden  wie der Ge- 
schm ack sind die Begriffe von g u t u nd  böse, w ahr 
und falsch. W e d e r A uto ritä ten  noch Majori-
tä ten , auf die m an sich etw a berufen  könnte, sind 
m aßgebend, weil m an stets andere  ausfindig m achen 
kann, die ü b er g u t und  böse, w ahr und falsch, 
schön und häßlich anders denken.

G leichwohl sind die G ründe, die eine V erstän- 
d igung  ausschließen, g e r in g  bei M enschen, die durch 
den Einfluß desselben K lim as und einer gleich- 
m äßigen V e rerb u n g  und  E rziehung  annähernd  
g leiche Lebensbedürfnisse, A nschauungen  und Be- 
S trebungen haben. Sie w erden gew öhnlich von 
den D ingen  ungefäh r g leichm äßig  affiziert, erhalten  
von ihnen an nähernd  gleiche V orste llungen  und



legen zu ih rer B ew ertung  in den m eisten Fällen 
denselben M aßstab an. D iese M enschen w erden 
beispielsweise den V erlust von gew issen G egen- 
ständen für unangenehm , den M ord aus eigennützigen 
M otiven für sch lech t und die B ehaup tung : Berlin liege 
in England, F riedrich  der Große habe im A ltertum  
geleb t, die M enschen ste rb en  deshalb, weil sie n icht 
au f vier, sondern auf zwei B einen gehen, für un- 
w ahr halten.

W en n  sie ab e r dennoch über etwas in M einungs- 
Verschiedenheit gera ten , so kom m t es daher, weil 
sie es en tw eder g a r n ich t oder nur m angelhaft kennen. 
In diesem  Falle kann  eine V erstän d ig u n g  nach dem 
Gesetze der W illensidentitä t m it abso lu ter S icher- 
heit erzielt w erden.

U n ter W illensidentitä t verstehe ich das Gesetz, 
w onach niem and zur selben  Zeit etw as wollen und 
nicht wollen kann.

So können wir g eg en  eine H andlungsw eise, die 
uns mißfällt, sofern sie g eg en  die von uns gew ollten 
Gesetze, S itten  und E inrich tungen  n ich t verstößt, 
mit V ernunftgründen  nichts einw enden, w enn sie 
mit klarem  W illen geschieht. E rs t w enn jem and 
uns den W illen  kundgibt, daß e r nach rech ts  gehen  
und G utes tun  will, und dennoch nach links g e h t 
und sch lecht handelt, können w ir ihn durch V er- 
nunftgründe vom W ege abbringen , indem  wir auf 
den G egensatz zwischen seinem  W ollen und seinem  
H andeln hinweisen.

In  diesem Falle haben  w ir ab e r nur eine dem 
T ä te r kom pliziert erscheinende H andlung  in  einer

S*
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einfacheren G estalt gezeig t und ihm dadurch die 
V erg le ich u n g  zwischen der H andlung und dem Ge- 
wollten erleichtert. E tw a wie w ir den A nfänger, 
der zweimal Zwei Fünf sein läßt, leich t von seinem  
Irrtum  überzeugen. W ir weisen ihm die beiden 
Z ahlengruppen in ih rer einfachsten Form , so daß er 
in ihnen die vier E inheiten  erkennt. D ann m achen 
w ir ihm klar, wie tö rich t es ist, denselben Einheiten, 
denen e r durch einen W illensakt die Zahl V ier bei- 
g e leg t hat, nun die Zahl Fünf zu geben. Ein 
solches V erfahren nenn t m an analytisch.

N ach diesem  Gesetz der W illensidentitä t ist die 
F rage , w elchen Einfluß w ir der Ethik, Ä sthetik  und 
L ogik  auf unser L eben  gew ähren  sollen, gleich- 
bedeu tend  m it der F rag e , in w elchem  V erhältn is 
unser W ille oder, was ja dasselbe ist, unsere N atur 
zu diesen drei A nschauungsw eisen steht.

W e r  diese F ra g e  bean tw orten  will, darf n icht 
nur einzelne E rscheinungen  und W illensäußerungen 
berücksichtigen, sondern muß den gesam ten  V er- 
lauf der M enschengeschichte betrach ten . U nd da 
zeig t sich, daß diese drei W eltanschauungen wesent- 
liehe, unausro ttbare F unktionen des In tellek tes sind, 
und daß deshalb die M enschheit in allen Zeiten und 
auf allen K ulturstufen  von dem  instinktiven S treben  
besee lt war, auf einer Linie fortzuschreiten, die aus 
allen diesen drei A nschauungen  resultiert. D as 
n en n t sie Zivilisation. So oft sie ab e r von dieser 
Linie abw ich, w urde sie gleich dem  erk rank ten  
O rganism us von fieberhaften Zuckungen und Er- 
sch ü tte ru n g en  ergriffen.
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Das V erhältn is dieser Funktionen  des In tellekts 
im m enschlichen L eben  erscheint dem einer Fam ilie 
ähnlich, wo der V ater die Logik, die M utter die 
E thik und die K inder die Ä sthetik  repräsen tieren . 
D ie N eigungen  und In teressen  d ieser drei Fam ilien- 
g lieder sind im G runde verschieden und gehen  auch 
häufig w eit auseinander. Soll aber das Zusammen- 
leben gedeihlich sein, so m üssen sie ih re  N eigungen  
und W ünsche verstehen  und ach ten  lernen. D er 
V a te r muss den K indern  das Spielzeug gew ähren 
und die H erzensbedürfnisse d e r F rau  befriedigen, 
wenn er auch für beide w eder Sinn noch N eigung  
spürt. D ie anderen  G lieder müssen diese R ück- 
sichten achten, m it gleichem  vergelten  und endlich, 
da sie selbst sich zu leiten unfähig  sind, die L eitung  
dem  H ausherrn  überlassen.

Die Logik, die mit der m öglichsten R ücksicht- 
nähm e die E thik  und die Ä sthetik  leitet, nenne ich 
V ernunft. — — — — _____ ___  ____________

D ie  G r u n d i d e e  o d e r  d a s  W e s e n  d e s  J u d e n -  
tu r n s  b e s t e h t  in d e m  S t r e b e n ,  d i e  A l l e i n h e r r -  
s c h a f t  d e r  E t h i k  zu b e g r ü n d e n  u n d  d i e  L o g i k  
u n d  d i e  Ä s t h e t i k ,  s o f e r n  s i e  n i c h t  e t h i s c h e n  
Z w e c k e n  d i e n e n ,  r ü c k s i c h t s l o s  zu  b e k ä m p f e n .



5• K apitel

Entwicklung der Idee des Judentums

N ach dem Beispiel d er orientalischen Fam ilie 
haben  die Juden ihren  G ott als einen weisen, gu ten, 
from m en P atria rch en  gebildet, d er m it liebevoller 
H ingebung , ab e r unum schränkt, über die Seinen 
schalte t und  w altet und m it unnachsichtlicher Eifer- 
sucht auf seiner S elbstherrschaft besteht. E r ist ein 
Held, u n b esieg b a r im K am pfe und unerbittlich, wo 
es gilt, die Seinen zu rächen . U nd wie nach  außen, 
so v ers teh t e r auch nach  innen die Sache d er Seinen 
zu leiten. E r k en n t keinen ändern  Zweck als den, 
seine K in d er zu braven, f rommen und tüch tigen  
B ürgern  heranzuziehen. D iesem  Ziel füh rt e r  sie 
m it s icherer H and  en tgegen , au f geradem  W eg , ü b er 
alle S innesverlockungen und V erstandesgrübeleien  
hin. N ie fra g t er, ob etw as schön oder w ahr ist, 
sondern  nur, ob es nützlich, g u t und heilig  i s t  W as 
diesem Zweck n icht entspricht, ist verw erflich, m ag 
es auch noch so schön und w ahr sein.

E״ hre  V a te r und  M utter, dam it du lange 
lebest in dem  Lande, das dein G ott dir g ib t.“ 
(Exod. 20, 12.)

D״ as L eben  und den T od habe  ich dir vor­
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geleg t, den S eg en  und den F luch, du sollst 
das L eben  erw ählen.“ (D euteron. 30, 19.)

H״ eilig  sollt ih r sein, denn heilig  bin ich, der 
H err, euer G ott.“ (Levit. 19, 1.)

D iese die ganze S tu fen le iter der E t h i k  durch- 
laufenden G rundsätze b eherrschen  die gesam te 
L ite ra tu r des Judentum s und tre ten  in den m ar- 
kan testen  Zügen noch heu te  im L eben  dieses V olkes 
hervor.

W er Sinn und V erständnis für sittliches W ollen  
und sittliche Größe hat, muß m it s tau n en d er Ehr- 
fu rch t zu der sittlichen H öhe hinaufblicken, die das 
Judentum  im Verlauf seiner G eschichte erklom m en 
hat. W as keinem  ändern  Volke auch nur annähernd  
g elungen  ist, bei d er höchsten  B ew ertung  des ein- 
zelnen das m öglichst beste  und g lücklichste Gemein- 
wohl zu gründen, das h a t das Judentum  bis zu einem  
gew issen G rade dadurch erreicht, daß es seinem  
him m lischen V a te r zuliebe G ut und L eben  ste ts  
dem  Gem einwohl zu opfern b ere it war.

A b e r nur bis zu einem gew issen Grade. T ro tz 
d er beispiellosen E nergie, die die Juden aufboten, 
um ih r Ziel zu erreichen, m ußten sie doch bei der 
E inseitigkeit ihres S treb en s auf G renzen stoßen, an 
denen alles m enschliche W ollen  zerschellt.

D a nur die E th ik  herrschen  sollte, h a tten  sie 
den K am pf g eg en  die ästhetischen und logischen 
A nschauungsw eisen aufzunehm en, die den M enschen 
eigen sind. Im  K am pf g eg en  die N atur m ußten 
sie unterliegen.

D er in der Bibel im m er von neuem  auftauchende
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Abfall der Juden  von ihrem  G ott und die fast von 
allen P ro p h e ten  m it le idenschaftlicher E rb itte ru n g  
g e rü g te n  F reve lta ten  dieses Volkes w aren im 
G runde nichts anderes als das elem entare  H ervor- 
b rechen  der u n terd rück ten  ästhetischen und logischen 
B edürfnisse. M an w ar es müde, zu einem  ste ts  nach 
Zwecken fragenden , den sinnlichen G enüssen feind- 
lieh gegenüberstehenden , heiligen und unnahbaren  
G ott hinaufzublicken. Im m er von neuem  b rach  das 
unabw eisbare V erlangen  nach  G öttern  hervor, die 
nach gem ein er M enschenart leb ten  und leben ließen, 
die das Fleisch n ich t verach te ten  und den Schön- 
heitssinn ih rer A n b e te r befriedigten.

So sehen wir w ährend des ganzen biblischen 
Z eitalters die beiden G eg n er in g igantischem  R in g en  
m it einander. P lum p d er eine, ab e r von unbesieg- 
b a re r  und unzerstö rbarer K raft; m inder s ta rk  der 
andere, ab e r schlau und behend  m it unerschöpf- 
licher E nerg ie  dem  A npra ll des G egners auswei- 
chend, oder, wo es nicht m ehr m öglich ist, vor ihm 
sich duckend, um ihn dann rücklings anzufallen. So 
standen  E t h i k  u n d  Ä s t h e t i k  einander gegenüber.

In den ersten  A nfängen  der jüdischen Ge- 
schichte bew eg te  sich der K am pf g eg e n  die Ä sthe- 
tik  noch in engen  G renzen. Man b eg n ü g te  sich 
m it der B ekäm pfung des dem  N atursinne des Men- 
sehen en tsp ru n g en en  Götzendienstes. A ls ab er das 
Fleisch sich u n g eb erd ig  zeig te und die ihm gesetz- 
ten  Schranken  im m er w ieder durchbrach , nahm  
der K am pf an H eftigkeit und A usdehnung  zu und
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a rte te  endlich in eine alle G renzen des M öglichen 
überschreitende R asere i aus. Man such te die Quelle 
zu verstopfen, aus der die u nbesiegbare  N eigung  
zum G ötzendienst floß. D a  m an ih r n ich t beizu- 
kom m en verm ochte, suchte m an ihren  Einfluß durch 
Entfernung• und A b sonderung  zu unterbinden. Alles, 
was n ich t ethischen Zw ecken d ien te : die M enschen 
ringsum , das pulsierende L eben, die ganze N atur 
wurde für unrein erk lärt; sie zu berühren, zu 
genießen, w ar erst g esta tte t, w enn es unum gäng- 
lieh nö tig  wurde, und auch dann nur u n te r zahllosen 
B eschränkungen . D en ungeheuerlichen  Zustand, 
in dem  das Judentum  vor dem  Zusam m enbruch 
seines S taates lebte, zeichnet g re ll das b itte re  Spott- 
w ort: sie wollen den Sonnenball reinigen!

Mit dem selben Fanatism us, aber, da d e r G egner 
keinen so schroffen W iderstand  en tgegensetz te , in 
etw as m ilderer Form , w urde der K am pf g eg en  die 
Logik geführt. W enn  Jehova sich Israel zum Lieb- 
lingssohn auserkoren  hatte, so m ußte bei diesem 
w inzigen V olke der W ahn  sich herausbilden, daß 
alle N ationen, wie nach dam aliger A nschauung  die 
P laneten  um die Erde, um Israel sich drehen. Ob 
sie zu M acht und S ieg  gelan g ten  oder der Schm ach 
und dem  U n te rg an g e  p re isg eg eb en  w urden: das 
alles h ing  von dem  In teresse  Israels ab und von 
dem jew eiligen Verhältnis, in dem  es g erad e  zu 
seinem  G otte stand. D enn Jehova w ar n icht nur 
ein gu ter, sondern  auch ein s tren g e r V ater, der 
unnachsichtig  über seinem  Liebling, w enn e r ge- 
frevelt hatte, die Zuchtrute schw ang. E r führte
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N ationen als Geißel h erbei und verlieh ihnen M acht, 
den w iderspenstigen  L iebling zu züchtigen, bis er 
reum ütig  zu seinem  V a te r zurückkehrte .

D iese A uffassung konn te  sich bei den Juden  so 
lange u n g es tö rt erhalten , als sie sich noch m it eini- 
g en  nom adisierenden R äuberbanden  an den G renzen 
herum zuschlagen hatten . D a luden sie ihren Jehova, 
nachdem  sie ihn in g u te  L aune g eb rach t hatten , 
auf einen W ag en  und zogen m it ihm, u n te r P auken- 
und T rom petenschall, frisch und fröhlich g eg en  den 
F eind .23) U nd wenn sie dann siegreich  zu rückgekehrt 
w aren, stim m ten sie ein Loblied auf die H elden ta ten  
Jehovas an, der sich w ieder als den m ächtigsten  
u n te r den G ö ttern  gezeig t hatte . W a r ab e r der 
K rieg m ׳ it Schm ach und  N iederlage beendet, so w ar 
eben Jehova w egen  ih re r Sünden erzürn t und h a tte  
sie züchtigen lassen. Sie b rauch ten  sich also nur 
m it ihrem  G otte  w ieder zu versöhnen: dann konn ten  
sie an den B edrückern  b lu tige R ach e  nehm en.

A b e r diese idyllische Zeit sollte n icht lange 
w ähren. Info lge se iner L ag e  am K reuzpunkte  der die 
ganze alte W e lt darstellenden drei W eltte ile  konnte 
Palästina für die D au er dem  G eschicke n icht en tgehen , 
in  das Gewühl der um die W elth errsch aft ringen- 
den N ationen h ineingezogen zu w erden. E ro b e re r 
kam en und g ingen , zerstam pften  die Gefilde Israels, 
m achten  seine B ew ohner tributpflichtig  oder schlepp- 
ten  sie in die G efangenschaft.

Nun w ar die F ik tion  von dem unbesiegbaren  
Jehova n ich t m ehr so leich t zu erhalten; denn die 
T atsachen  bew iesen unzweideutig, daß R ah, Bel,
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A schur, und wie sonst die G ö tte r der jew eiligen 
G roßm ächte hießen, m äch tig er w aren  als d e r G o tt 
Israels. U nd w ährend jedes andere  V olk  in diesem 
Falle stets aus den T atsach en  die K onsequenzen  
zu ziehen gew ußt und zu dem  G ott sich b ek e h rt 
hatte, dem der S ieg  zugefallen war, blieb für Israel 
Jehova nach wie vor L eite r und L en k er der Schlach- 
ten, die zwischen den G roßen der E rde gesch lagen  
w urden. E r ließ die V ölker ste igen  und sinken — 
um Israels willen.

A b e r der gem eine M ann verm ochte  die R a t- 
Schläge Jehovas n icht zu ergründen . D as konn ten  
nur einige A userw ählte, denen  Jehova von Zeit zu 
Zeit seine A bsich ten  zu offenbaren pflegte. D ie 
w ußten ganz genau, warum  die A ssy re r die Ä g y p - 
ter, die B abylonier die A ssyrer, die P e rse r  die Ba- 
bylonier schlugen. D as alles w ar fü r und  durch 
Israel geschehen . S ie wußten auch, wie die Juden 
sich zu verhalten  hatten , um der drohenden  G efahr 
zu en tg eh en  und den heranziehenden F eind  in die 
F luch t zu schlagen. M an b rau ch te  sich nur ver- 
trauensvoll an Jehova zu w enden, ihn reuevoll um 
V e rg eb u n g  der Sünden zu b itten  und ihm fortan 
treu  und  gehorsam  zu dienen: und A lles w andte 
sich plötzlich zum Guten.

D och Israel w ar ein treuloses, undankbares Volk. 
So viele Bew eise seiner A llm acht Jehova  ihm auch 
schon g eg eb en  und m it so vielen W o h lta ten  e r es 
überhäuft h a tte ; ste ts  w ar dieses V olk geneig t, 
Jehova zu verraten , seine G ebote zu v erach ten  und 
m it frem den G öttern  zu buhlen. U nd w enn sie
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sich dem ütig  ihrem  G otte nah ten  und ihm R eu e  und 
Gehorsam  gelobten, tru g en  sie H euchelei im H erzen 
und L ug  auf den L ippen. N iem als hö rten  sie auf, 
heim lich Götzen zu dienen, von den G eboten  ihres 
G ottes abzuweichen.

A ls W arn u n g en  und D rohungen  n ich t halfen, 
rief Jehova V ölker herbei, um Israel zu züchtigen 
und zu dem ütigen. U nd als auch  das nichts half, 
k an n te  e r kein E rbarm en  m ehr. E r ließ Israels 
M änner, F rau en  und Säuglinge niederm etzeln und 
die Ü berlebenden  in die G efangenschaft schleppen. 
A b e r als der Zorn v errau ch t war, erbarm te  sich 
G ott seines L ieblings und führte ihn zurück in sein 
Land.

Nun w ar Israel von seinem  T ro tz  und Leichtsinn 
geheilt. Es h a tte  erfahren, w ie unnachsichtig  und 
s tre n g  Jehova sein konnte, w enn e r zürnte. U nd 
m an nahm  sich vor, ihn nie m ehr zu erzürnen. 
Spurlos verschw and bald  der G ötzendienst aus dem  
jüdischen L eben. Man w arf sich mit einem  uner- 
müdlichen, keine O pfer scheuenden Eifer auf das 
Studium  d er heiligen Schriften, um die G ebote 
Jehovas zu erforschen und  getreu lich  erfüllen zu 
können.

A b e r ein trag isches G eschick w altete  ü b er Israel. 
M an m ochte noch so peinlich die G esetze Jehovas 
beobachten , noch so seh r den Leib kasteien  und 
in Sack und A sche Buße tun:  nie wollte es ge- 
lingen, das V erhältn is zu Jehova so innig wie in 
den T ag en  der V orzeit w ieder herzustellen. E r 
schien seine K ind er im m er m ehr zu vernachlässigen.
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E r ließ sie unter dem Joch der H eiden seufzen, 
schm achten und zusam m enbrechen. A ls das Maß 
d er Leiden voll, d e r D ruck  der G riechen und R ö m er 
unerträg lich  gew orden  war, begann  man, an Jehova 
irre  zu w erden. H iobnaturen  tra ten  auf und schleu- 
derten  Jehova verzw eifelte A nklagen  ins Gesicht. 
T reulos und u n g erech t b ist Du, riefen sie ihm zu. 
W ir haben  für D ich alles getan , was in unseren 
K räften  lag, w ir haben  dir g ed ien t mit H ab  und 
Gut, m it H erz und Seele. W ir  haben  unser B estes 
h ingeopfert, um D einen N am en zu heiligen. Du 
ab er h ast D eine G etreuen  verkauft, verraten , hast 
sie den m ordg ierigen  H eiden  erbarm ungslos preis- 
gegeben . A ndere  riefen ihm m it b itterem  S po tte  
zu: W ach e  auf, o H err! W arum  schläfst Du?
H ö rst D u nicht, wie die H eiden toben  und höhnen: 
wo ist denn der G ott, dem  ih r v ertrau t habe t?  
E u er allm ächtiger, u n besiegbarer Jehova?

D och solche V erzw eiflungsausbrüche glichen im 
G runde einer Selbstzerfleischung. Jehova w ar tie f 
in das H erz d er Juden  hineingew achsen : e r w ar ih r 
Odem, ih r Leben. W en n  sie sich von ihm losreißen 
wollten, m ußten sie verbluten, verenden.

So w aren die F ü h re r der Juden  in der L age 
eines M enschen, der, um zu spekulieren, dem  V er- 
m ögen seiner Mündel anfangs k leinere Sum m en ent- 
wendet, in d er g u ten  A bsicht, ih r V erm ögen  zu 
vergrößern ; da ab e r seine U n ternehm ungen  miß- 
glücken, nim m t er, in verzw eifelnder W aghalsigkeit, 
im m er g rößere  Sum m en, bis e r sich und seine 
M ündel ins V erderben  g eb rach t h a t
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M it einer harm losen, bei den obw altenden V er- 
hältn issen wohl nützlichen L üge h a tte  m an an- 
gefangen , als m an den Juden einredete, der all- 
m äch tige Jehova habe  sie zu seinem  L iebling  und 
Schützling auserkoren. Um den B an k ero tt d er 
e rsten  L üge aufzuhalten, m ußte m an zu im m er 
g rößeren  L ügen  greifen.

A ls es endlich keinen A usw eg  m ehr gab, w ag te  
m an einen Schritt, der für das Judentum  die U rsache 
Jah rtau sen d e  langer, qualvoller Leiden w erden sollte. 
Um  d e r lästigen, jedw edes L ügengesp inst schonungs- 
los zerstö renden  K ritik  d er W irk lichkeit zu en tgehen , 
verw ies m an die L eu te  auf einen in der ferneren  
Zukunft zu erw artenden  Messias, auf einen jüngsten  
T ag , wo Jehova G eneralabrechnung  halten, Israel 
zu Glanz und H errlichkeit g e lan g en  lassen, seinen 
W idersachern  Schm ach und  Pein  zufügen würde.

A b e r auch h ierbei blieb m an nicht stehen. Man 
stellte dem einzelnen Juden  für seine Leiden hienieden 
G enug tuung  und B elohnung in A ussicht und gab  
ihm  die H offnung ins G rab mit, am jüngsten  T ag  
g ew eck t zu w erden, um  an der H errlichkeit seines 
V olkes leibhaftig  teilzunehm en. D a es n ich t jeder- 
m anns S ache ist, auf so allgem eine, in w eiter F ern e  
liegende V ersp rechungen  hin sein L ebensglück  zu 
opfern, w urde auch noch eine zeitlich n äh e r liegende 
und die individuellen A nsprüche m ehr befried igende 
B elohnung in A ussicht gestellt. Jehova schrieb 
g enau  die T aten  und L eiden  jedes Juden  auf. U nd 
Jehova w ar ein g u te r  und g en au er Zahler —  im 
Jenseits nach  dem  Tode.
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U nter solchen verzw eifelten A n stren g u n g en , die 
A lleinherrschaft der E thik  auf K osten d e r Ä sthe tik  
und  L ogik  zu erhalten, k rach te  das jüdische S taats- 
gebäude in allen F u g en  und b rach  u n te r T itus 
schließlich zusammen.

Es ist das Gesetz aller organischen  Gebilde, daß 
sie den benachbarten  Gebilden sich anpassen, m it 
ihnen sich verbinden und nach V erlöschen ih re r 
Funktionskraft in andere, k rä ftige re  G ebilde sich 
auflösen. Im  gew öhnlichen L eben  sprich t m an da 
von Entw icklung und T od; d e r G rieche ab e r sag t: 
A lles fließt.

E ntzieh t sich ein G ebilde aus irg en d  welchen 
G ründen diesem Fluß, so g e rä t es in einen Zustand, 
den m an f  äulnis nennt, und diese Fäulnis greift 
auch auf die b enachbarten  G ebilde ü b er und be- 
w irk t bei ihnen eine E rscheinung, die m an K rank- 
heit nennt.

D ieses Gesetz des W e r d e n s  u n d  V e r g e h e n s  
g ilt allgem ein. Pflanze, T ier, M ensch und S taat: sie 
blühen, entw ickeln sich und gehen , w enn ihre Zeit 
gekom m en ist, in andere G ebilde auf. U nd nicht 
nur die G ebilde der E rscheinungsw elt, sondern  auch 
alle Ideengebilde, m ögen es M einungen einzelner 
M enschen sein oder "W ahrheiten, die die ganze 
M enschheit als ew ig g ü ltig  an e rk an n t h a t: alle 
müssen, wenn ihre B lüte und Entw icklungszeit um 
ist, verschw inden und neuen M einungen und anderen 
״ ew igen W ah rh e iten “ Platz m achen.
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So sehen w ir im V erlauf der M enschheits- 
g־eschichte V ölker auftauchen, die im m ächtigen, 
unaufhaltsam en S iegeslauf die W e lt durchschreiten  
und am E nde in andere  V ölker u n tertauchen  und 
m it ih ren  G öttern , H eroen, Ideen  und W ahrheiten  
verschw inden. T o t sind die Ä g y p te r, to t  die 
A ssyrer, B abylonier, P erser, G riechen und R ö m er; 
to t  ist alles, was sie v e reh rt und e rd ach t haben. 
U nd nie w ird es gelingen , die dem  M oder entrissenen 
M umien und Schriftzeichen dieser V ölker für uns 
w ieder lebend ig  zu machen.

N u r den Juden  w ar es Vorbehalten, sich g eg en  
dieses Gesetz des W erdens und V erg eh en s auf- 
zulehnen und ihren A uflösungprozeß jahrtausende- 
lang  aufzuhalten.

A us dem  eigenen  L ande vertrieben, m acht- und 
schutzlos nach  allen R ich tu n g en  verspreng t, h ä tte  
jedes andere  V olk den unabänderlichen V erhältn issen  
sich g e fü g t und  von den V ölkern, u n te r die es 
g e ra ten  w ar, sich aufsaugen lassen.

N ich t so die Juden. F ü r sie gab  es keine unab- 
änderlichen V erhältnisse, kein  allgem ein gültiges 
K ausalgesetz. F ü r sie m ußte alles G eschehen einen 
Zweck haben, m ußte der Ausfluß e iner sittlichen 
O rdnung  sein. U nd das höchste  Prinzip der Sittlich- 
ke it w ar Jehova. Jehova h a tte  sie zum ew igen 
V olke auserkoren ; durch seine P ro p h e ten  h a tte  er 
ihnen verkündet, daß H im m el und E rde eher ver- 
gehen, als daß sie je  aufhören w ürden, ein V olk 
zu sein. U nd  Jehovas W o rt m ußte in aller E w igkeit 
w ahr bleiben.



Von diesem G esichtspunkte aus b e trach te t, 
k o n n te  d er Zusam m enbruch ihres S taates nur eine 
Episode sein. N icht durch die Ü berm ach t der 
R ö m e r  w aren sie besieg t w orden, sondern  Jehova 
hatte  sie w egen  ih rer S ünden für eine W eile  aus 
ihrem  L ande vertrieben . U nd es lag  nah, daß m an 
sich nun nicht mit den R öm ern, sondern m it Jehova 
abzufinden hatte. Man b rau ch te  ihn nur durch 
s tren g e  B efo lgung  seiner G ebote g ü n stig  zu stim m en; 
und er w ar bereit, den Messias zu senden  und seinen 
Liebling zu erlösen.

A b e r die N aturgesetze g leichen dem  F lu ten  des 
M eeres, und die M enschen gleichen den K indern , 
die zur Zeit d er E bbe am M eeresstrande ihre B urgen  
und Schlösser bauen. Mit G enug tuung  blicken sie 
auf das mühevoll errich te te  W erk , wie es, auf festem  
G runde ruhend, stolz in die H öhe em porragt, und 
w ahnen in ih rer U nerfahrenheit, daß ihre G ebilde 
für alle E w igkeit u nerschü tte rt stehen  bleiben w erden. 
D och ehe m an sich’s versieht, tr i t t  die F lu t an diese 
Gebilde heran und n a g t mit unerm üdlicher Zähigkeit 
an ihren G rundlagen, bis sie endlich wie ein K arten- 
haus Zusammenstürzen.

Von einem  solchen G eschick h ä tte  auch der 
G laube an eine allem G eschehen im m anente Zweck- 
m äßigkeit, deren  Endziel das H eil Israels war, 
ereilt w erden müssen. E r w äre bei der B erührung  
m it der W irk lichkeit e rsch ü tte rt w orden und h ä tte  
das jüdische V olk, das sich von ihm n ich t be- 
freien konnte, m it sich in den A b g ru n d  gerissen, 
w enn n icht die P h arisäe r — oder, wie sie sp ä ter

F r o m e r ,  Das W esen des Judentums ß



g en an n t wurden, die T a l m u d i s t e n  — gekom m en 
w ären  und den D ingen  eine neue W en d u n g  ge- 
g eben  hätten .

. Man m ag  die L eistung  d ieser M änner vom 
S tan d p u n k t d e r K u ltu r u nd  H um anität noch so sehr 
bedauern  u nd  veru rte ilen : Bew underung־ verd ien t 
ih r g-enialer B lick und  die beispiellose E nerg ie, m it 
der sie ih r W erk  in A ngriff genom m en und  voll- 
b rach t haben.

Bis zur völligen A uflösung  seines R eiches h a tte  
das Judentum  stets an dem  W iderspruch  gekrank t, 
daß es Jehova zw ar als den L enker seines Ge- 
schickes ansah und  dennoch, um  selbst sein Schick- 
sal zu gestalten , wie andere V ölker g eg en  den 
Feind in den K rie g  zog.

In den A nfängen  der jüdischen G eschichte, wo 
m an sich Jehova als einen F eldherrn  dachte, d er 
seinem  V olk in den K rie g  voranzog, kam  dieser 
W idersp ruch  noch n icht so seh r zum Bewußtsein. 
Seitdem  ab e r d er eth ische G edanke des Judentum s 
s tä rk e r h e rv o rtra t und  Jehova zum einzigen, un- 
um schränkten  L en k er alles G eschehens gem ach t 
hatte , w urde der W idersp ruch  im m er s tä rk e r fühl- 
bar. So sehen w ir zuletzt P ro p h eten  m it der ernsten  
F o rd eru n g  auftreten , im K riegsfall auf jede  Selbst- 
hilfe, die nach  ih re r A uffassung ein M ißtrauen 
g eg en  die A llm acht Jehovas bedeutete , zu ver- 
zichten und vertrauensvoll ih r G eschick in die H and 
G ottes zu legen. U nd da sie zur U nterstü tzung  
dieser F o rd eru n g  auf zahlreiche T atsachen  in der 
biblischen G eschichte hinzuweisen verm ochten, wo

— 82 —
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Jehova ohne S chw ertstre ich  gew altige H eere  n ieder- 
gew orfen hatte , fand ihre F orderung , so unsinnig 
sie auch  klingen  m ochte, im m er m ehr Beifall.

So lange die Juden noch in ihrem  L ande waren, 
k o nn ten  sie ab e r d e r V ersuchung  n icht en tgehen , 
da, wo Jehova ih re r S ünden w egen von ihnen sich 
abgew andt u n d  sie dem  Feinde p re isg eg eb en  hatte , 
ihr H eü selbst zu versuchen. E rst nach dem furcht- 
baren E nde des letzten  A ufstandes u n te r H adrian  
w urde die Selbsthilfe für im m er au fgegeben  und 
die P a rte i des G o ttvertrauens die allein herrschende. 
D iese P arte i bildeten die Talm udisten.

V or m annigfache A ufgaben  sahen sie sich ge- 
stellt. D ie an dem palästinensischen B oden haf- 
tenden  und an dem  Dualism us zw ischen G ottver- 
trau en  und Selbsthilfe k rankenden  E inrich tungen  
und historischen Ü berlieferungen  der Bibel paßten 
n ich t m ehr für ein Volk, das verfolgt, verach te t 
w a r ,  das sich in der F rem de um hertre iben  und 
g eg en  alle A ngriffe einzig durch B eugen, D ucken 
und zeitweiliges U ntertauchen  verte id igen  konnte. 
U nd so m achten die Talm udisten aus dem  in der 
Bibel m it stro tzender Jugendkraft, m it P anzer und 
Schw ert g eg en  den Feind  ziehenden Jehova 
einen from m en, hypochondrischen  Greis, der nachts 
von seinem  L ag e r aufsteht und jam m ert, daß er 
seine K inder aus ihrem  L ande vertrieben  h ab e ,28) 
der m orgens nach d er W eise  der from m en Juden, 
die G ebetriem en an leg t und die G ebete verrich- 
te t,24) der für die V erpflegung der Seinen so rg t 
und über das B enehm en eines Jeden  genau  B uch

6*
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fü h r t25) und nach  verrich te te r T ag esa rb e it zur E r- 
ho lung  sich m it H eiratsverm ittlungen  befaßt.28)

U nd  wie Jeh o v a  e rg in g  es allen biblischen 
H elden. A us dem  in R aub- und K rieg szü g en  er- 
g rau ten  D avid w urde ein Mann, d er T a g  und 
N ach t in seiner K lause g eh o ck t und ü b er tal- 
m udischen P roblem en g eb rü te t h a tte .27)

D asselbe Schicksal h a tten  die b i b l i s c h e n  F e s t e .  
D as u rsprüng liche Ä h ren fest w a r schon in einer 
früheren  P eriode in ein Passah- und E rlösungsfest 
um gew andelt w orden .28) Nun w urde auch aus dem  
F es te  der E rstlinge ein O ffenbarungsfest,2*) aus 
dem  Posaunenfest ein T a g  des G erich tes.80) D er 
E sthertag , dieses echte Golusfest der E rinnerung  
an die durch F asten  und G ebete bew irk te  Er- 
re ttu n g  der Juden, w urde als das g röß te  aller F este  
gefeiert, w ährend  die E rinnerung  an die in der 
jüdischen G eschichte beispiellos dastehenden  H elden- 
ta ten  der M akkabäer zu dem  klang- und sanglosen 
F e s t eines w underbaren  Ö lläm pchens herabsank.

A lle E in rich tungen  und E rinnerungen , die n ich t 
m ehr erhalten  w erden konnten , wie d e r O pferdienst 
und  die levitischen und priesterlichen  F unktionen  
und  Ä m ter, w urden einfach abgeschafft, oder — 
wie m an vo rgab  —  bis zur A nkunft des Messias 
aufgeschoben.

A b er dam it w ar nur d er von d e r V erg an g en - 
heit überkom m ene B allast b ese itig t oder durch zeit- 
gem äße Modifikation b rau ch b ar gem acht w orden. D ie 
H aup tau fgabe  w ar nun, die in zersp reng ten  H aufen 
und  u n te r den versch iedensten  V ölkern  lebenden



—  85 -

Juden so auszurüsten, daß sie von den W irts- 
Völkern nicht a u f g e s o g e n  w e r d e n  könnten.

In d e r rich tigen  V oraussicht, daß die Juden 
u n te r so abnorm en L ebensbed ingungen  e iner sehr 
trüben  Zukunft en tg eg en  g eh en  müßten, w aren die 
Talm udisten vor allem darauf bedacht, den W e r t 
der diesseitigen L eb en sg ü te r au f das n iedrigste Maß 
herabzudrücken. Das L eben  hienieden w ar ihnen 
nur ein V orhof für das jenseitige  L e b e n 81) und 
alles Tun und Leiden in d ieser AVelt h a tte  nur 
dann W e rt und B edeutung, w enn es für das jen- 
seitige H eil fö rdernd  war.

F ö rd ern d  für das jenseitige H eü  w aren nicht 
R eichtum , M acht und Lebensgenuß, sondern  ein 
from m er, bußfertiger Lebensw andel, W o h ltä tig k e it 
und das Studium  der H eiligen Schrift.82) U nd weil 
das jenseitige  L eben einen absoluten, das dies- 
seitige aber nur einen relativen W e r t  hatte , konn te  
m an da, wo die N otw endigkeit e iner W ah l an den 
Einzelnen heran tra t, keinen A ugenb lick  zögern, 
das D iesseits für das Jenseits h inzugeben .88)

W a r nun jedem  Versuch, die Juden auf gew alt- 
sam em  W e g e  von ihrem  G ott ab trü n n ig  zu m achen, 
vorgebeug t, so w urde noch durch eine m öglichst 
vollständige I s o l i e r u n g  dafür geso rg t, daß nicht 
etw a der N achahm ung- und A npassungstrieb  be- 
w irke, was der Zwang n ich t verm ochte. Das 
biblische Speiseverbot, die U n te rsag u n g  d e r V er- 
m ischung mit frem den V ölkern w urde so s tren g  
verschärft, daß jede nicht rein geschäftliche Be- 
rü h ru n g  m it A ndersg läub igen  unm öglich war.
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Alles, w as den Gojim heilig  war, ihre G ebräuche 
u n d  S itten , die E rzeugnisse ihres G eistes und  ih rer 
H ände, w urde fü r unrein und verdam m ensw ert 
e rk lä rt.84) Man gab  schließlich die P aro le  aus, 
d er Jude m üsse stets anders handeln  und denken  
als die Gojim.85)

Um die Juden u n te r diesen abnorm en Lebens- 
bed in g u n g en  geistig  und physisch zu erhalten , 
w urde ihnen das Studium  des T alm uds zur wich- 
tig sten  L ebensaufgabe gem acht.

D ann w urden sie, die u n te r den schw ierigsten 
und  trau rig sten  V erhältn issen  zu leben hatten , mit 
e iner M enge gu ter, vernünftige r L e b e n s  r e g e l n  
versehen.

V on der A nsich t ausgehend, daß ein reines, 
tu g en d h aftes  Fam ilienleben die G rundbedingung 
der L ebenskraft und  L öbensfähigkeit sei, haben 
die Talm udisten den V orschriften  ü b er die Ehe- 
Schließung, das Zusam m enleben der E heleu te und 
d ie K indererz iehung  die g röß te  S orgfa lt gew idm et. 
N ich t G eld und Schönheit, sondern T üch tigkeit 
und T u g en d  sollten bei dem E ingehen  einer E he 
en tscheidend  sein.86) D er M ann m ußte das W eib  
h öher als sich a c h te n ;87) F riede  m ußte im H ause 
herrschen , um den A ufen thalt G ottes im H ause 
zu erm öglichen .88)

B esonders s tren g  w urde das L aste r bekäm pft. 
Das zw anzigste L ebensjah r w ar der letzte Term in 
für den Junggese llen : w er bis dahin n ich t ge- 
h e ira te t hatte , verfiel dem  F luche G ottes.89) D ie 
S elbstbefleckung w ar ein u n g eh eu re r F revel,40) und
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selbst ein• unsittlicher G edanke schon ein Ver- 
b rechen .41) V erboten  war, eine frem de F rau  anzu- 
sehen oder m it ihr allein im Zimmer zu verw eilen.42) 
D as Gesellschaftsleben w urde durch einen reinen 
gesunden und g u ten  Ton gekräftig t, g ehoben  und 
geklärt. Stolz und Ü berm ut w aren einer Gottes- 
lästerung  gleich .43) Die L üge w urde als das ab- 
scheulichste L aste r bekäm pft.44) F reundliches und 
liebevolles B etrag en  g eg en  Jederm ann wurde 
d ringend  em pfohlen.45) G astfreundschaft g eh ö rte  zu 
den schönsten  T u g e n d e n 40) und M ildtätigkeit w ar 
die W eltstü tze.47) W e r n ich t scham haft, barm herzig 
und dankbar war, durfte sich n icht zum jüdischen 
S tam m e zählen.48)

A uch für die E rha ltung  der G esundheit w urde 
gesorg t. W e r n ich t täg lich  ein B ad nehm en konnte, 
m ußte es w enigstens jede W o ch e  tun .48) Freiw illiges 
Fasten , der V erzicht auf den Genuß des F leisches 
und  des W eines ist eine Sünde.50) N ur dürfen 
auch n icht die G renzen der M ässigkeit und Be- 
scheidenheit überschritten  w erden. D ie E rinnerung  
an die Z erstörung Jerusalem s muß durch m anche 
E n tbeh rungen  im Essen und T rinken , in der 
K leidung  und häuslichen Einrichtung• zum A us- 
druck  kom m en.51) S an g  und T anz und Zechgelage, 
die n icht zu den rituellen Festlichkeiten  gehören, 
sind u n te rsag t.52) H azardspieler sind ih re r Glaub- 
W ürdigkeit verlustig  und dürfen zu einem  Zeug- 
nisse n icht zugelassen w erden .58)
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Das ist die E ntw icklungsgeschich te der Id ee  des 
Judentum s. D iese Idee, die A lleinherrschaft der 
E thik  zu stabilieren  und  Ä sth e tik  und Logik, so- 
fern  sie n icht für ethische Zw ecke zu brauchen  
w aren, rückhaltlos zu bekäm pfen, h a t alle staatlichen 
und  nationalen Fesseln  g esp ren g t, die Juden  von 
der N a tu r gelöst und sie dann m it e iner K ru ste  
um geben, die sie von außen g eg e n  jed en 'R e iz  un- 
em pfindlich m achte und von innen  m it soviel L ebens- 
k ra ft ausstatte te , wie nö tig  war, um  sie in ihrem  
le tharg ischen  Zustand bis zu der Zeit zu erhalten, 
da ih r Ideal W irk lichkeit w erden  konnte.

D as w ar der E n tw ick lungsgang  des Juden tum s 
bis zum A bschluß des Talm uds.

S e it d ieser Zeit h a t sich das Judentum  nich t m ehr 
en tw ick e lt W e n n  ich vom Judentum  spreche, m eine 
ich n icht die m odernen  Juden, die mit dem  Talm ud 
bew ußt oder unbew ußt geb ro ch en  und von d er jede 
E ntw icklung hem m enden K ru ste  sich befreit haben, 
sondern  die großen osteuropäischen Judenm assen, 
die noch s tren g  u n te r der H errsch aft des Talm uds 
leben. M enschen, die wie S ch atten  durch  das L eben  
huschen, die das D iesseits als W arte rau m  b etrach ten  
und stets darauf harren , w ann sie d er Messias nach 
dem  gelob ten  L ande oder d er T od in die Gefilde 
d er S eligen  b ringen  w erde. D iese M enschen, deren  
A u g en  v erle rn t haben, F reu d e  an den Schönheiten 
d er N a tu r und K unst zu em pfinden, die keinen Sinn 
für eine harm onische, w ohlgeordnete und syste- 
m atische G edankenentw icklung  haben, die bei allem 
Em pfinden, D enken  und H andeln stets nur nach



Zwecken fragen, w enn es auch n icht im m er ge- 
m eine N ützlichkeitszw ecke sind, sondern  seh r oft 
gu te, edle und heilige Zw ecke; diese M enschen 
leben oder vegetie ren  noch gen au  so, wie sie vor 
etw a anderthalb  Jah rtausenden  g e leb t haben. Sie 
sind n icht um eines Fußes B reite  vorw ärts ge- 
kom m en.
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6. K apitel

Die Vorherrschaft der Ethik in der jüdischen 
Literatur

Fassen  w ir nun die E rgebnisse dieser B etrach tu n g  
zusammen.

D as W esen  des Judentüm es b esteh t in dem 
B estreben , die A l l e i n h e r r s c h a f t  d e r  E th ik  zu 
b eg rü n d en  und die L ogik  und Ä sthetik , sofern sie 
n ich t eth ischen  Zwecken dienen, rücksichtslos zu 
bekäm pfen.

H ervorgehoben  sei nochm als, daß m eine F orm u- 
lierung  von den allgem ein üblichen D efinitionen 
d ieser Begriffe in vielen w esentlichen P u n k ten  ab- 
weicht.

D ie T o ra  besteh t aus V orschriften  und geschieht- 
liehen Erzählungen. D ie V orschriften  haben  zum 
G egenstände den K ultus, das Zerem onial und die 
L ebensw eise d er Juden. D er K ultus und  das Zere- 
m onial b rin g en  das V erhältn is der Juden  zu Jehova 
und den C harak ter Jehovas zum A usdruck.

V on seinem  C harakter sa g t die T ora :
Jehova ist barm״ herzig  und gnäd ig , lang-

m ütig, huldvoll und treu, bew ah re t G nade bis
ins tausendste Glied, v e rg ib t M issetat, Ü ber-
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tre tung־ und  Sünde, sucht w egen  der M issetat 
der V ä te r K in d er und K indeskinder heim, bis 
ins d ritte  und vierte  Glied.“ (Exod. 34, 6— 7.)

D״ enn Jehova, euer Gott, ist ein G ott aller 
G ö tter und H e rr ü b er alle H erren , ein g roßer 
Gott, m äch tig  und  schrecklich, der keine P erson  
ach te t und keine B estechung  nimmt. E r schafft 
R ech t den W aisen  und W itw en und lieb t den 
Frem dling, daß er ihm  Speise und G ew and 
g i b t “ (D euteron. 10, 17.)

״ H eilig sollt ih r sein, denn ich, euer H err, 
bin heilig .“ (Levit. 20, 2 6.)

D enselben ausschließlich eth ischen C harak te r 
haben  alle V o r s c h r i f t e n ,  die die L ebensw eise des 
einzelnen und sein V erhalten  zur G esam theit be- 
treffen. Im m er ist d e r G rund  für ih re  B efo lgung: 
N ützlichkeit, G erech tigkeit, N ächstenliebe und 
H eiligkeit.

N ü tz l i c h k e i t . ״  Siehe, ich habe dir heute  
v o rg e leg t das L eben un d  das Gute, den Tod 
und das Böse. Ich  g eb ie te  dir heute, daß du 
Jehova, deinen Gott, liebst und in seinen W eg en  
w andelst und  seine G ebote, G esetze und R ech te  
haltest, d a m it  du lebest und dich verm ehrest 
und Jehova dich segne im Lande, da du ein- 
ziehst, es einzunehm en.“ (D euteron. 30, 15— 16.)

G e r e c h t i g k e i t . ״  R ich te r  und A m tleu te 
sollst du dir setzen in allen deinen T oren  . . ., 
daß sie das V olk rich ten  mit rech tem  G ericht. 
D u sollst das R ech t nicht beugen, du sollst 
keine P erson  ansehen, kein G eschenk nehm en;



denn die G eschenke m achen die M eister b lind 
und verkeh ren  die S achen  des G erech ten . W as
re ch t ist, dem  sollst ,du nach jagen  — -------- “
(D euteron. 17, 18— 20.)

N ä c h s t e n l i e b e . D״  u sollst deinen B ruder 
n icht hassen in deinem  H erzen  . . .  du sollst 
n ich t ra ch g ie rig  sein, noch zürnen g eg e n  die 
K in d er deines Volkes. D u sollst deinen N ächsten 
lieben wie dich selbst.“ (Levit. 19, 17— 18.)

W״ en n  ein F rem dling  bei dir in deinem  L ande 
w ohnen wird, den sollt ih r n icht schinden . . . 
sollst ihn lieben wie dich selbst.“ (Levit. 19, 
33— 34•)

H e i l i g k e i t . ״  Ih r seid K in d er Jehovas, eures 
G ottes, ih r sollt euch nicht M ale stechen , noch 
kahl scheren  ü b er den A u g en  w egen eines 
T oten. D enn ein heüiges V olk  b ist du Jehova, 
deinem  G otte, und  Jehova h a t dich erwählt, 
daß du sein E igen tum  seiest, aus allen V ölkern, 
die auf E rden  sind.“ (D euteron. 14, 1— 3.)

A uch die g e s c h i c h t l i c h e n  Erzählungen der 
T o ra  sind re in  eth ischer N atur. U nendlich  b re it ist die 
Basis, auf d er sie sich erheben . Mit der S chöpfung 
des W  eltalls und d er G eschichte der ganzen  M ensch- 
heit w ird  begonnen. A b e r bei A braham  angelang t, 
b rich t die M enschheitsgeschichte jäh  ab, u nd  fortan  
w ird ausschließlich das G eschick der H eb räe r be- 
handelt. W ir haben  es also h ier m it einer Geschichts- 
Schreibung zu tun, die n ich t Selbstzw eck ist, sondern  
einer bestim m ten T endenz, eines ethischen Zweckes 
w egen  v o rg e trag en  w ird.
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״ Die T o ra  h ä tte  anfangen sollen m it dem  
V erse (Exod. 12,  2): ,D ieser M onat soll bei 
euch der erste  M onat sein‘, denn das ist das 
e rste  Gebot, das den Israeliten  g eg eb en  w or- 
den ist. W arum  b eg in n t die T o ra  m it der 
Schöpfungsgeschichte? Damit, w enn die H ei- 
den den Israeliten vorw erfen sollten: ih r seid 
ja  R äuber, denn ih r h ab t die L änder der sieben 
V ölker (Palästina) m it Gewalt genom m en, sie 
ihnen an tw orten  könn ten : die ganze W e lt ge- 
h ö rt Jehova, er h a t sie geschaffen und nach 
Belieben v e r te i l t“ (Raschi zu Genesis, 1,1.)

D er vorherrschenden  E th ik  w ird in der T o ra  
die ä s t h e t i s c h e  A nschauungsw eise un terzuordnen  
und d ienstbar zu m achen gesucht. S onst w ird die 
Ä sthetik  rücksichtslos b ek äm p ft.84)

Ih״ r sollt n icht tun  nach  den W erk en  des 
L andes Ä gypten , worin ih r gew ohn t habet, 
auch nicht nach  den W e rk en  des L andes 
K anaan, wohin ich euch führen will. U nd 
ihren Lebensw andel sollt ih r n ich t führen .“ 
(Levit 18,3.)

N ach der S ch ilderung  der T o ra  w ar d er den 
Juden so s tren g  u n te rsag te  G ottesdienst und L ebens- 
w andel jen er L änder re in  ästhetisch. M an ließ sich 
ausschließlich von d er S innlichkeit leiten. U nd er- 
laubt und sittlich w ar alles, was gefiel.

W ie die ästhetische w urde auch die l o g i s c h e  
A n s c h a u u n g s w e i s e  in der T o ra  bekäm pft.

D ie L ogik  sucht nach  W ahrheit. W ahr ist uns, 
was w ir als rich tig  anerkann t haben  hinsichtlich



d er Zeit, des R aum es und d er K ausalitä t. U nd 
w ahrheitsw idrig־ sind die W under, die die T o ra  
ausdrücklich zu dem  Zwecke vorbringft, um  das Volk 
gefügig־ zu m achen.

In  den üb rig en  biblischen B üchern  ist die E th ik  
ebenfalls vorherrschend , nu r fehlen h ier die un terste  
u nd  die höchste  Stufe. Es fehlt das in der T ora 
so s ta rk  h erv o rtre ten d e  Nützlichkeitsprinzip, und  es 
fehlen die F o rd eru n g en  des zur H eiligkeit führenden 
K ultus und  Zeremonials. D afür ab e r w erden  die 
m ittleren  S tufen : R echtschaffenheit, G erechtigkeit, 
N ächsten liebe und  H erzensfröm m igkeit um so 
schärfer b e to n t, um so le idenschaftlicher ge- 
fordert.

D e r K am pf g eg e n  die Ä sthetik  spitzt sich zu 
einem  K am pfe g eg en  den G ö tz e n d ie n s t  zu und 
w ird um so e rb itte r te r  und  vern ich tender, als er 
m itun ter in H ohn und S p o tt um schlägt.

D״ ie G ötzenm acher sind allzumal eitel, und 
ih r K ostbares ist nichtsnutzig  . . . W e r  sind 
sie, die einen G ott m achen, und Götzen gießen, 
die nichtsnutzig  sind? . . .  Es schm iedet einer 
das Eisen in der Zange, a rb e ite t in der Glut 
und b ere ite t es mit H äm m ern  und arb e ite t daran 
m it g anzer K ra ft seines A rm es; leidet auch 
H unger, bis er nim m er kann ; tr in k t auch nicht 
W asser, bis e r m att wird. D er andere  zim m ert 
Holz und mißt es m it der S ch n u r und zeichnet 
es m it R o tste in  und b eh au et es und  zirkelt es 
ab und m ach t es wie ein M annsbild, wie einen 
schönen M enschen, d er im H ause w ohne . . .
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Von dem selben m acht er einen G ott und 
b e te t es an; er m acht einen Götzen daraus 
und kn ie t davor nieder. D ie H älfte  v erb ren n t 
e r im Feuer, ü b er der ändern  H älfte ißt er 
Fleisch, b rä t einen B raten  und sä ttig t sich, 
w ärm t sich auch und sp rich t: A ch, ich bin warm  
gew orden, ich sehe m eine L ust am Feuer. A b er 
das übrige m acht e r zum Gott, daß es sein 
Götze sei, davor e r kn ie t und niederfällt und 
b e te t und sp rich t: E rre tte  mich, denn du bist 
mein Gott. Sie wissen nichts und  verstehen  
nichts; denn sie sind verblendet, daß ihre A ugen  
n ich t sehen  und ihre H erzen  n ich t m erken  
können. Und g ehen  n icht in ih r Herz, keine 
V ernunft noch W itz ist da, daß sie doch däch ten  : 
ich habe die H älfte m it F eu e r v erb ran n t und 
auf den K ohlen B ro t g eb ack en  und Fleisch 
g eb ra ten  und g egessen ; und sollte das übrige 
zum G reuel m achen, und sollte knien vor einem 

K־ lotz?“ (Jesaia 44, 9.)
In  ähnlicher W eise  sp o tte t der Psalm ist.

Ih״ re  Götzen ab er sind S ilber und Gold, 
von M enschenhänden gem acht. S ie haben 
M äuler und reden  nicht, A u g en  und sehen nicht, 
O hren und hören  nicht, N asen und riechen 
nicht, Füße und g ehen  nicht, H än d e  und  greifen 
nicht, sie reden  n icht durch  üiren  Hals. D ie 
sie machen, m ögen ihnen g leich  sein, und alle, 
die auf sie hö ren .“ (Psalm en 1 1 5 ,4 —8•)

Mit der zunehm enden politischen O hnm acht und 
bei dem  unverm eidlichen Zusam m enstoß m it der
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rauhen, rücksichtslosen W irk lichkeit a r te t der K am pf 
g eg e n  die L og ik  zu einer alle G renzen der M öglich- 
k eit überschreitenden  R aserei aus. D er schon in 
der T o ra  befestig te  Glaube, daß im K rieg e  S ieg 
und N iederlage einzig durch Jehova h erb e ig efü h rt 
w erd e , g re ift m it allen seinen ungeheuerlichen  
K onsequenzen  in das p rak tische L eb en  ein und  
ra u b t den Juden jedw eden Sinn für die R e a l i t ä t  
der D inge.

In  dem  zw eiten B uche der K önige w ird erzählt, 
daß in den T ag en  Hiskias, des K ön igs von Juda, 
ein m ächtiges A ssy re rh ee r Jerusalem  belagerte .

D״ a  tra t  d er R ab sak e  (der G esandte des 
assyrischen Königs) vor die M auern Jerusalem s 
und rief m it lau te r S tim m e auf jüdisch und  
sp rach : H ö re t das W o r t des großen K önigs, 
des K önigs von A ssyrien. So sprich t der 
K ön ig : L aßt euch von H iskia n ich t verführen, 
denn e r verm ag  euch n ich t zu erre tten  von 
m einer H and. U nd laßt euch von H iskia nicht 
vertrö sten  auf Jehova, daß e r sag e : Jehova w ird 
uns e rre tten  und diese S ta d t w ird n ich t in die 
H ände des K ön igs von A ssyrien  g eg eb en  
w erden. G ehorchet H iskia nicht. D enn so 
sp rich t der K önig  von A ssyrien: N eh m et an 
m eine G nade und kom m t zu m ir heraus; so soll 
jed er M ann seines W einstockes und seines 
F eigenbaum es essen und  seines B runnens 
trinken  . . . g eh o rch e t H iskia nicht, denn er 
verführt euch, daß e r  sp rich t: Jehova wird uns 
erre tten . H aben  auch die G ö tte r der H eiden
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ein jeg lich er sein L and e rre tte t von d er H and  
des K önigs von A ssyrien? . . . D a der K ö n ig  
H iskia das hörte, zerriß e r seine K leider und 
leg te  einen S ack  an . . . und sand te . . .  zu dem 
P ro p h eten  Jesaia. U nd sie sprachen  zu ihm : 
So sp rich t H iskia: D as ist ein T a g  der N ot 
und  S cheltens und L ästerns; die K in d er sind 
gekom m en in die G eburt, und es ist keine K ra ft 
da zu gebären . Ob vielleicht Jehova, dein Gott, 
hören  wollte alle W o rte  des R ab sak e  . . .  D a 
sand te Jesaia zu H iskia und ließ ihm sagen : So 
sp rich t Jehova: W as du zu mir g e b e te t hast 
um Sanherib , den K ö n ig  von A ssyrien, das 
habe  ich gehört. D as ist es, was Jehova w ider 
ihn g e red e t h a t: . . . weil du w ider m ich to b es t 
und dein Ü berm ut vor m eine O hren herauf- 
gekom m en ist, so will ich dir einen R in g  an 
deine N ase legen  und ein Gebiß in dein Maul 
und  dich den W eg  zurückführen, w oher du 
gekom m en bist . . . U nd in derselben N acht 
zog aus der E ngel Jehovas und sch lug  im L ag e r 
der A ssy re r 185000 M ann. U nd da sie sich 
des M orgens früh aufm achten, da w aren  alle 
to te  L eichnam e.“ (2. Buch d er K ön ige  18— 19.)

In d ieser E rzählung ze ig t sich die W elt- 
anschauung des spätbiblischen und des ganzen 
späteren  Judentum s am klarsten. D er Psalm ist 
faßt sie in die W o rte  zusam m en:

Einem״  K ön ige hilft n ich t seine große M acht, 
ein R iese w ird nicht e r re tte t  durch seine 
g roße K raft; R osse helfen auch nicht, und

F ro m  e r .  Das Wesen des Judentums ך
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ihre große S tä rk e  e r re tte t nicht. Siehe, Je- 
hovas A u g e  sieh t auf die, die ihn fürchten, 
die auf seine G üte hoffen.“ (Psalm en 33,16— 18).

D iese W eltanschauung ist es, aus der heraus 
der biblische Chronist die G eschichte in so 
p lum per W eise  g efä rb t hat, indem  e r allen Er- 
eignissen die tiefsinnige B em erkung  hinzufügt : 
u״ n d  d a s  g e s c h a h ,  w e il  e r  o d e r  s ie  v o n  
J e h o v a  a b g e f a l l e n  o d e r  ih m  z u g e ta n  w a r  
o d e r  w a r e n “ ; diese W eltanschauung  h a t die ge- 
rin g e  M akkabäerschar in den ungleichen K am pf 
g eg e n  das m ächtige S y re rh ee r geführt, h a t das 
w inzige Juda zu dem  to llkühnen R in g en  m it den 
w eltbeherrschenden  R öm ern  erm utig t, h a t den 
sp ä tem  Juden  den M ut und die K raft verliehen, 
g eg en  die ew ig herrschenden  G esetze des W erd en s 
und V erg eh en s sich aufzulehnen.

W äh ren d  des B estandes ihres S taates w aren die 
Juden w enigstens durch die P flege des heim at- 
liehen B odens noch gezw ungen, m it der N a tu r  in 
F üh lung  zu bleiben, den ästhetischen Sinn zu be- 
w ahren und bei der L eitung  des S taates m it den 
realen V erhältnissen zu rechnen. S e it dem  U nter- 
g an g e  des jüdischen R eiches und der V ertre ibung  
aus dem  L ande sind ab e r jene Fesseln geschw unden, 
mit denen  die Juden  an die Ä sthetik  und L ogik  
g e k e tte t waren.

Im  T alm ud ist das Ideal der T ora verw irklicht. D er 
Jude h a t nur noch den e in z ig e n  D a s e in s z w e c k :  
die V orschriften der T o ra  auszuüben und mit ihren
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L ehren  T a g  und N ach t sich zu befassen. D ie Be- 
schäftigung  m it der profanen  L ite ra tu r ist s tren g  
verpönt.

U״ nd diese sind es, die keinen A nteil am 
Jenseits haben  . . .  R ab b i A kiba sag t: auch der- 
jenige, d er m it der profanen  L itera tu r sich be- 
faß t“ (Mischna Synhedrin  11).

Sonst muß alles H andeln und G eschehen einem 
guten, heiligen Zwecke dienen.

W״ arum  sind die m ensch lichenF inger spitz wie 
die Pflöcke? D am it d er M ensch, w enn e r etwas 
U nanständiges hört, die F in g e r in die O hren 
stopfe. W arum  ist das ganze O hr h a rt und 
die K norpel weich? D am it der M ensch, wenn 
er etwas U nanständiges hört, m it der K riorpel 
das O hr verstopfe.“ (K etubot 5.)

D er K am pf g eg en  den G ötzendienst w ar m it 
dem  V erschw inden des H eidentum s gegenstandslos 
gew orden. W ie früher dem  Götzendienst, tra t  m an 
je tz t m it aller S chärfe den A u s s c h w e i f u n g e n  
im  g e s c h le c h t l i c h e n  V e r k e h r  en tgegen .

״ ״ U nd sie schrieen zu Jehova, ihrem  Gotte, 
m it lau ter S tim m e“ (N ehem ia 9). W as schrieen 
sie? R . Jehuda, nach anderen  R . Jonatan , sag te : 
W ehe, w ehe! E r ist es, der das H eiligtum  zer- 
stört, den T em pel verb rann t, die From m en ge- 
tö te t und Israel aus seinem  L ande vertrieben  
hat. U nd noch im m er sp rin g t er u n te r uns 
um her. D u h ast ihn nur deshalb uns zuerteilt, 
dam it w ir durch ihn eine B elohnung erhalten. 
W ir wollen w eder ihn noch die B e lo h n u n g . . .

7*



--- 100

A lsdann faste ten  sie drei T ag e  und flehten um 
E rbarm en  . .  . D arauf kam  er aus dem  A ller- 
heiligsten  heraus wie ein feu rig er Löwe. D a 
sp rach  der P ro p h e t zu den Israeliten : das ist 
der Genius des G ötzendienstes. A ls sie ihn 
ergriffen, löste sich ihm  ein H aa r los; da stieß 
e r einen S chrei aus, den m an 400 P arasangen  
w eit hörte . D arauf sprachen  sie: W a s  m achen 
w ir nun? V ielleicht e rb arm t m an sich seiner 
im Him m el. D a  sprach  d er P ro p h e t zu ihnen: 
S p e rr t ihn in einen B leikessel und verschließt 
die Ö ffnung m it Blei, denn das Blei däm pft 
die S tim m e . . . A lsdann sp rachen  sie: da  jetzt 
eine S tunde der G nade ist, wollen w ir auch 
um  die A uslieferung  des Genius des G eschlechts- 
triebes bitten . D a b a ten  sie, und er w urde 
ihnen ausgeliefert. A ls e r drei T ag e  einge- 
sp e rrt war, such te m an ein frisch g e leg te s  Ei 
für einen K ranken , und m an fand keins. D a  
sprachen  sie: W as m achen  w ir nun? Sollen 
w ir um die H älfte b itten? H albes g ew äh rt m an 
vom H im m el nicht. D arauf b lendeten  sie ihm 
die A u g en ; dadurch w urde erreicht, daß er 
die M enschen n icht m ehr zur B lutschande reizt.“ 
(Synhedrin 64.)

Daß diese ausschließlich eth ische W eltanschauung  
n ich t bloß die d e r w e l t l i c h e n  B i ld u n g  abgeneig ten  
Juden, sondern  das gesam te  Judentum  in allen Zeiten, 
K ultur- und B ildungsepochen b eh e rrsch t hat, be- 
weisen die A ussprüche d e r bedeu tendsten  R ep rä - 
sen tan ten  der aufgek lärten  Juden  der röm isch­
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hellenischen, spanisch ־ arab ischen  und deutschen  
Epoche.

Josephus (G egen Apion, B. 2. K ap ite l 6) sag t: 
״ U nser G ese tzgeber h ingegen  h a t . . . die 

H erste llung  von B ildw erken verboten , weil sie 
w eder G o tt noch den M enschen N utzen bringen, 
m ithin w ertlos sind .“ Ibid. K ap. 20: ״D araus 
erk lä rt es sich auch, wie uns von m anchen der 
V orw urf gem ach t w erden  konnte, w ir hätten  
w eder auf dem prak tischen  noch auf dem  
theore tischen  G ebiete erfinderische K öpfe  auf- 
zuweisen. A ndere  V ölker sehen einen V orzug 
darin, daß m an nicht beim  A lth erg eb rach ten  
stehen  bleibt, und w er am  eifrigsten  w eiter- 
zukom m en trach tet, dem  sprich t m an einen 
besonders hohen G rad von W eisheit zu. W ir 
d ag eg en  halten  nur den für k lug  und tugend- 
haft, der in seinem  T un und D enken m it den 
ursprünglichen  gesetzlichen V orschriften  über- 
h au p t nicht in W idersp ruch  g e rä t.“

Zu dem  A usspruch  R ab b i A kibas (Mischna Syn- 
hedrin  11), daß, w er m it der profanen  L ite ra tu r sich 
befaßt, keinen A nteil am  Jenseits habe, bem erk t 
M aimonides in seinem  K om m entar zu d ieser S telle : 
P״ rofane L itera tur, das sind jene B ücher, die bei 
den A rab ern  sich finden, wie z. B. G eschichtsbücher, 
Chroniken, G enealogien, B ücher ü b er Musik und 
dergleichen D inge m ehr, die w eder einen geistigen 
noch einen körperlichen  N utzen b ringen , sondern 
bloß eine Zeitverschw endung verursachen .“ BB)

Daß bei einer solchen stets nach  Zwecken fragenden



W eltanschauung  e c h te  K u n s t  und W i s s e n s c h a f t  
n ich t aufzukom m en verm ochten, daß aus einer solchen 
D enkw eise ein H om er, ein Phidias, ein Euklid und 
A rchim edes unm öglich h ervo rgehen  konnten , e rg ib t 
sich ohne w eiteres. R enan , d er s te ts  m it g ro ß er Be- 
g e is te ru n g  von der jüdischen Idee spricht, muß selbst 
zugestehen  (Histoire du peuple d’Israél, HI, S. 426): 
״ Inutile de dire que nulle culture d’esprit, nulle art, 
nulle science, nulle philosophie, aucune de ces fleurs 
exquisses que la G rèce a  fait éclore, ne pouvait 
so rtir d’un te l rég im e.“

Zwar finden w ir in der Bibel literarische D enk- 
m äler, die von e iner rü h ren d  naiven A nschauungs- 
w eise und einem  feinen Sinn für zw ecklose Schön- 
heit zeugen. Es sind das die B ücher R u th  und das 
H ohe Lied. A b e r diese Schriften  bew eisen nur die 
dem  K ultu rh isto riker selbstverständliche Tatsache, 
daß es eine Zeit g eg eb en  hat, wo die Juden, wie alle 
anderen  M enschen, naturgem äß g e leb t und  rein 
ästhetisch  em pfunden haben.
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D iese Zeiten sind für im m er verschw unden. 
M enschen und V erhältnisse, die uns zum großen T eil 
u n b ek an n t sind, haben  m it ungew öhnlicher K ra ft und 
In tensitä t an dem  jüdischen G eiste so lan g e  h erum ge- 
arbeitet, bis er die W e lt nur vom G esichtspunkte der 
Zw eckm äßigkeit zu sehen verm ochte. W ohl verm ag  
der Jude, wie aus den Psalm en zu erseh en  ist, zu der 
e rg reifendsten  N atu rbew underung  sich zu erheben. 
A b e r sie ist nicht m ehr naiv. S te ts k ling t sie in 
den R efrain  aus: W ie  w underbar sind deine W erke ,
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o H err! W ie herrlich  hast du sie eingerichtet! 
,W er in äen T ag en  des Nisan h inausgeh t und die 
B äum e blühen sieht,“ sag t der T alm ud (B erakot 43), 
״ sp reche: G elobt sei er, d er es in seiner W e lt an 
nichts fehlen ließ und in d e r selben schöne Ge- 
schöpfe, schöne Bäum e erschaffen hat, dam it die 
M enschen sich an  ihnen ergötzen .“ H in g eg en  aber: 
W״ e r  auf dem W eg e  g e h t und das G esetz stud iert 
und sein Studium  un terb rich t und spricht: W ie  
schön ist d ieser Baum, wie schön ist dieses A cker- 
feld, dem rech n e t es die Schrift an, als h ä tte  e r 
sein  L eben  verw irkt.“ (A bot 3, 9.)



7• K apite l

Ursprung und Durchführung der jüdischen 
Idee

W an n  ist die jüdische Idee  h erv o rg e tre ten ?  
W elch en  P ersonen , w elchen V erhältn issen v erdank t 
sie ih re  E ntstehung?

D ie B ean tw ortung  d ieser F rag en  ist ebenso 
schw ierig  wie die B ean tw o rtu n g  der F ra g e  nach 
dem  U rsp rünge d er H eb räe r selbst. D ie Bibel, die 
allein h ierü b er A uskunft g eb en  könnte, läßt uns ü b e r 
die w ichtigsten  P u n k te  im unklaren.

D ie U r a n f ä n g e  der jüdischen G eschichte, wie sie 
uns in diesen B üchern  en tg eg en tre ten , sind in finstere, 
undurchdring liche N ebel gehüllt. H ier und  da g lauben 
w ir feste  Um risse, w irkliche G estalten  vor uns zu 
haben . W e n n  w ir ab er zugreifen, lösen sie sich in 
einen leeren  Dunst, in ein N ichts auf.

D as W en ig e  aber, das aus d ieser dunklen, ver- 
schw om m enen M asse sich k lar hervorheb t, ist wie 
ein B litzstrahl in fin sterer N acht, dessen L ich t nur 
die undurchdring liche F instern is zeig t; ein Blatt, 
herausgerissen  aus d er ura lten  G eschichte unerforsch- 
licher Zeiten, das unsere N eug ie r reizen, ab e r n icht 
befriedigen kann.
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W e r sind die H ebräer, w oher kom m en sie, in 
w elcher U m gebung  haben  sie gelebt, g ed ach t und 
ged ich te t?  W elchen  tatsächlichen H in terg ru n d  haben  
die historischen E rzählungen der Bibel? D as sind 
F ra g e n , an denen der M enschenwitz seit Jahr- 
tausenden  sich v ergebens abg estu m p ft hat. Es w ar 
ein circulus vitiosus, in dem  die B ibelforscher bis 
je tz t sich b ew eg t haben, da sie die B ibel durch  die 
B ibel erk lären  und kontrollieren  w ollten. D azu sind 
D okum ente nötig, die zeitlich, örtlich und geschieh t- 
lieh der B ibel nahe stehen  und doch von ihr un- 
abh än g ig  sind. E inen Schlüssel schein t m an im 
vorigen Jah rh u n d ert durch die Entzifferung der 
a s s y r i s c h - b a b y l o n i s c h e n  K eilschrift gefunden  zu 
haben . U n te r den sem itischen Idiom en s teh t jene 
S prache dem  H ebräischen  am  nächsten ; ih re  L ite ra tu r 
re ich t in die U ranfänge der B ibel und׳ noch w eiter 
h inaus und rü h rt von einem V olke her, in dem  die 
U ranfänge d er H eb räer zweifellos zu suchen sind. 
So ju n g  die K enn tn is  des A ssyrischen  noch ist, haben  
doch ihre seit Jah rtausenden  in D unkelhe it schlum- 
m ernden und wie durch  einen Z auberspruch jetzt 
so plötzlich ans L ich t gezo g en en  L itera tu rschätze 
dem  B ibelforscher bere its  eine re iche und w ertvolle 
A usbeu te geliefert. Man h a t durch  sie Personen, 
S tä tten  und B egebenheiten  kennen  g e lern t, die 
selbst in d er B ibel schon in einem sagenhaften  
Schleier auftreten. A b e r noch ist diese W issen- 
schaft zu jung , ih re E rgebnisse für die B ibelforschung 
sind zu gering , um durch sie das undurchdring liche 
D unkel d e r U ranfänge der H eb räe r zu erhellen.



N och sind wir genö tig t, an der H and der biblischen 
A n g ab en  uns zurechtzutasten.

N ach A ram , in M esopotam ien, v e rleg t die Bibel 
die H eim at A braham s, des S tam m vaters der H ebräer. 
D ie jetzt zu tage gefö rd erten  assyrisch-babylonischen 
Schätze haben  viele A nhaltspunk te  für die W ah r- 
scheinlichkeit der m esopotam ischen H erkunft der 
H e b räe r geliefert. W eit gew ich tiger als die den 
B abyloniern und H eb räern  gem einsam en S agen  und 
Institu tionen  ist für die W ahrschein lichkeit ih rer 
m esopotam ischen H erkunft die T atsache, daß u n te r 
allen b isher aufgefundenen assyrisch-babylonischen 
S kulp turen  keine einzige erotische D arstellung  sich 
befindet, wie sie in den griechischen und röm ischen 
A usg rab u n g en  zu tagetre ten , und üb erh au p t bei 
allen V ölkern  m it einem  au sg ep räg t erotischen 
Kultus, wie bei den Phöniziern und K anaanitern , 
zu finden w aren. D ieser sexuell ethische Zug, der 
bei den H eb räern  in so au sg ep räg te r W eise  vor- 
handen, ab e r auch bei den A rab ern  nachw eisbar 
ist, b es tä tig t die in neuerer Zeit aufgestellte H ypothese , 
daß nicht bloß die H ebräer, sondern auch die A rab e r 
von den E uphra tländern  herkam en. Ob die H eb räe r 
auch den Jehovakultus und die K eim e für die später 
so sta rk  h erv o rtre ten d e  eth ische W eltanschauung  
aus M esopotam ien m itg eb rach t haben, ist bei dem 
geg en w ärtig en  S tande der A ssyriologie noch nicht 
zu erm itteln.

W elchen  Einfluß d er ägyp tische A ufen thalt auf 
die H eb räer ausgeüb t hat, ist uns nicht bekannt.

Nach ih rer N iederlassung in K anaan  scheinen
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sich die H eb räer nicht sonderlich  durch K ultus, 
S itten  und G ebräuche von ih rer U m g eb u n g  unter- 
schieden zu haben. In  dem  B uche der R ich te r 
(Kap. 17) w ird erzählt, wie ein Mann auf dem  Ge- 
b irg e  E phraim , nam ens M ika, einen Jehovatem pel 
h e rg e rich te t hat, indem  er darin  ein aus zw eihundert 
S ilberlingen gegossenes G ötzenbild aufstellte. Daß 
m an an diesem  G ötzenbilde g a r  keinen A nstoß ge- 
nom m en h a t, bew eist die w eitere Erzählung, daß 
ein ganzer israelitischer Stam m , als e r vor diesem 
Jehovatem pel vorbeizog, das G ötzenbild en tführt 
hat, um es daheim  in seinem  T em pel zu benutzen.

Im B uche R uth , das wohl aus jen er Zeit her- 
stam m t und eine durchaus naiv ästhetische A n- 
schauungsw eise v errä t, w ird noch ganz harm los 
erzählt, wie M änner aus Juda nachM oab ausgew andert 
sind und do rt F rauen  genom m en haben. A us der 
Schilderung, die die B ücher R ich ter, Sam uel und 
R u th  von den dam aligen V erhältnissen entwerfen, 
gew inn t m an den Eindruck, daß Jehova zu jen er 
Zeit bei den H eb räe rn  ungefäh r d ieselbe S tellung 
eingenom m en hat, wie etw a K am os bei den M oabitern 
oder D agon bei den Philistern . Man diente Jehova, 
dem  V olksgotte, in derselben W eise, wie die 
ändern  V ölker ih ren  G ö ttern  dienten. N eben  dem 
Jehovakultus versuchte m an ab er ab und zu sein 
Glück auch bei den ändern  G öttern, die oft m äch tiger 
als Jehova sich gezeig t hatten . V on einem  K am pfe 
g eg en  die ästhetische Lebensw eise und von einer 
B eo b ach tu n g  der Gesetze, wie sie in der T o ra  zum 
A usdrucke kom m en, ist noch keine Spur zu finden.
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In  diese Zeit ist die E n ts teh u n g  des H ohenliedes 
zu verlegen. N ur in e iner solchen Zeit, wo d er 
N atursinn von den eth ischen  G rübeleien noch n icht 
an g ek rän k e lt war, konn ten  so re ine  N aturlaute, so 
innige, w ildschöne und berauschende L iebestöne her- 
v o rg eb rach t w erden. D ie späteren  G enerationen 
wußten m it d ieser P erle  ih rer L ite ra tu r nichts m ehr 
anzufangen. In der Zeit vor d e r Z erstö rung  des 
zweiten T em pels g a lt es schon als eine seit jeher 
feststehende T atsache, daß in diesem  G edichte n icht 
m enschliche Liebe, sondern  in allegorischer W eise 
die B eziehungen zwischen Jehova und den Juden  
besungen  w erden .86)

Mit dem  A uftre ten  der P r o p h e t e n  b eg in n t die 
jüdische Idee aus der D äm m erung hervorzuleuchten. 
D er erste  P rophet, den die B ibel zu nennen weiß, 
hieß Elia (gegen 900 vor Chr.). E r t r a t  an die 
Israeliten  m it fo lgender G ew issensfrage heran :

״ W ie lan g e  w ollt ih r auf beiden Seiten  hin- 
ken? Ist Jehova Gott, so w andelt ihm nach; 
ist es ab e r d e r Baal, so w andelt ihm nach.“ 
(2. B. d er K ön ige  18.)

D a das Volk darauf nichts zu an tw orten  wußte, 
w andte Elia folgendes G ewaltm ittel an. E r sag te  
dem  V olke:

״ Ich  bin allein ü b rig  geblieben  als P ro p h e t 
Jehovas, ab e r der P ro p h eten  Baals sind 
450 Mann. So g e b t uns zwei F arren  und laßt 
sie erw ählen einen F a rren  und ihn zerstückeln 
und aufs Holz legen  und kein F eu e r daran 
legen; ich will ebenfalls einen P a rren  nehm en
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und aufs Holz legen und kein F eu er daran 
legen. Ih r  ruft nun an den N am en eures 
Gottes, und ich will den N am en Jehovas an- 
rufen. W elcher G ott nun m it F eu e r an tw orten  
wird, der sei G ott. U nd das V olk an tw orte te : 
das ist r e c h t . . . U nd sie (die P ro p h e ten  Baals) 
nahm en den F a rren  . . .  und rich te ten  zu und 
riefen an den N am en Baals von M orgen bis zu 
M ittag  und sp rachen : Baal, erhöre uns! A b e r 
es w ar keine Stim m e noch A n tw o r t . . .  Und 
Elia rich te te  das Holz zu und zerstückelte  den 
F a rren  und leg te  ihn aufs Holz . . . und sprach: 
Jehova, G ott A braham s, Isaaks und Israels, laß 
heu te  kund w erden, daß du G ott in Israel bist 1 
. . . D a fiel das F eu e r Jehovas h erab  und fraß 
Brandopfer, Holz, S te ine  und E rde . . . D a  das 
das V olk sah, fiel es auf sein A n g esich t und 
sprach: Jehova ist Gott! Jehova is t G ott! Elia 
ab e r sprach  zu ihnen: G reifet die P ro p h eten  
Baals, daß ih re r k e in er entrinne. U nd sie 
griffen sie. U nd Elia führte  sie h inab  an  den 
B ach K ison und  schlachtete  sie daselbst.“ 
(2. B. d. K ön ige 18.)

S either b eh e rrsch t die F rag e , ob Jehova oder 
die frem den G ö tter in Israel und Juda an g eb e te t 
w erden sollen, fortw ährend  das öffentliche und pri- 
vate  L eben. Im N am en und im In teresse  Jehovas 
in trigu ierten  die N achfolger Elia’s, w ühlten das V olk 
auf, en tfach ten  R evolutionen und stürztenD ynastieen .

Einen entscheidenden S ieg  fü r die Sache der 
Jehova-P ropheten  führt vollends der U n te rg an g  des
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israelitischen R eiches herbei (7 20 v. Chr.). F ü r das 
auf w underbare  W eise  von einem  gleichen Schicksal 
v erschon t g eb liebene Ju d a  w ar es nunm ehr zweifellos, 
daß Jehova Israel ob des A bfalls von ihm so schw er 
g ezü ch tig t ha tte , und m an nahm  sich nunm ehr vor, 
Jehova treu  und g־anz zu dienen. D ie B aalsaltäre 
w erden u n te r H iskia (723— 694) niedergerissen, der 
T em pel von den G ötzenbildern gesäubert. Bei 
d ieser G elegenheit w ird auch eine kupferne Schlange, 
die von Moses h errüh rte , aus dem  T em pel geho lt 
und zersch lagen  (2. B. d. K önige, 18, 4).

Zwei G enerationen sp ä te r w ird gelegen tlich  einer 
g ründ licheren  S äuberung  und R enovation des T em - 
pels u n ter Josia (638—608) das B u c h  der T o r a  vorge- 
funden. D er Vorfall spielte sich fo lgenderm aßen ab: 

U״ nd Hilkia, der H ohepriester, sp rach  zu 
Safan, dem  S chriftgelehrten : ich hab e  die T ora  
gefunden  im H ause Jehovas. U nd e r übergab  
das Buch Safan, daß e r es lese. U nd  Safan 
b rach te  es dem  K önige und sag te  . . .  : H ilkia 
gab  m ir ein Buch, und Safan las es v o r dem 
K önige. D a ab e r der K ö n ig  h ö rte  die W o rte  
der Tora, zerriß e r seine K le id e r . . .  und sprach: 
G ehet hin und  frag e t den H erren  für mich, 
für das V olk und für ganz Juda um die W o rte  
dieses Buches, das gefunden  ist; denn es ist 
ein g roßer Grim m  des H errn , der über uns 
en tb ran n t ist, darum , daß unsere V äte r nicht 
g eh o rch t haben  den W o rten  dieses B uches und 
n icht ta ten , was darin  geschrieben  ist. D a 
g in g  H ilkia . . . und Safan . . .  zu der P rophetin
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H ulda und rede ten  m it ihr. Sie ab er sprach 
zu ihnen: So sprich t Jehova . . Siehe, ich will 
U nglück ü b er diese S tad t und ih re  E inw ohner 
b ringen  . . . darum , daß sie mich verlassen und 
anderen  G ö ttern  g e räu ch e rt h aben  . . . und der 
K ö n ig  g in g  hinauf ins H aus Jehovas und alle 
M änner von Juda und alle E inw ohner von Je- 
rusalem  m it ihnen, P ries te r und P ro p h e ten  und 
alles V o lk . . . und m an las vor ih ren  O hren alle 
W o rte  des B uches des B undes, das im H ause 
Jehovas gefunden  war. U nd der K önig  tra t  
an eine Säule und m ach te  einen B und vor Je- 
hova, daß sie nach  Jehova w andelten  und halten  
sollten seine G ebote, Zeugnisse und R ech te  
von ganzem  H erzen  und  von g anzer Seele; 
daß sie aufrich teten  die W o rte  dieses Bundes, 
die geschrieben  standen  in diesem  Buche. U nd 
alles V olk tra t  in den B und. U nd d er K önig  
g eb o t dem  H ohenpriester H ilkia und den unter- 
geo rdneten  P riestern , daß sie aus dem  Tem pel 
des H errn  alles Zeug en tfernen  sollten, das 
dem  Baal, der A s ta r te  und allem H eer des 
H im m els gem ach t w ar . .  . und e r ließ auch das 
T ofet im T ale B en H inom  verunrein igen , daß 
niem and seinen Sohn oder seine T o ch te r dem 
Moloch durchs F eu er gehen  ließe . . .  und der 
K ö n ig  befahl dem  V olke: B ere ite t Jehova,
eurem  H errn , das Passahfest, wie es geschrieben  
s teh t im Buche dieses Bundes. D enn es w ar 
kein Passah  so gehalten  als dieses, von der 
R ich terzeit a n . . “ (2. B. d. K önige 22— 23.)



H ier sehen w ir zum ersten  M ale deutlich drei 
F ak to ren  zusam m en arbeiten , um das Judentum  
u n te r das Joch des G esetzes zu bringen . P r i e s t e r ,  
P r o p h e t e n  un d  S c h r i f t g e l e h r t e .  D as W erkzeug , 
das sie zur D urchführung  ihres V orhabens benutzten , 
w ar der K önig .

In  die w eitere  D urchführung  dieses Zieles 
greifen  nur noch zwei P ro p h e ten  en tscheidend  ein: 
Jerem ía und H esekiel.

J e r e m í a  h a t den Z usam m enbruch des jüdischen 
S taa tes  und  den B an k ero tt der H offnungen, die 
m an auf die B efolgung der T or avor Schriften gese tz t 
h a tte , erlebt. N ach  einem  harten , verzw eiflungs- 
vollen S eelenringen  h a t in ihm endlich die Zuver- 
sicht zu Jehova und das V ertrauen  auf die jüdische 
Zukunft gesiegt. E r v erkündet:

So sprich״ t Jehova, der die Sonne dem  T ag e  
zum L ich te g ib t und  den M ond und  die S terne  
der N ach t zum L ichte . . .  W en n  diese O rdnungen  
vor m ir aufhören, so soll auch aufhören der 
Sam e Israels, daß er n ich t m ehr ein V olk  vor 
m ir sei ew iglich.“ (Jerem ia 31, 35 ff•)

W as m an n ich t fü r m öglich geha lten  hatte, w ar 
so zur W irk lichkeit gew orden : das Land, b isher das 
einzige B and zwischen Jehova und den Juden, w ar 
ihnen verloren g eg an g en . D am it h a tten  sie als 
N ation  zu ex istieren  auf gehört. A ngesich ts dieser 
außerordentlichen V erhältn isse m ußten daher außer- 
gew öhnliche M aßnahm en getroffen  w erden.

W a r die R elig ion b isher nur M ittel zum Zweck,



um die Judeu im L aude zu erhalten , w urde sie 
nunm ehr Selbstzw eck. S ie sollte das B and zwischen 
Jehova und den Juden, das durch den V erlust des 
L andes zerrissen war, w iederherstellen. Je tz t m ußte 
alles aufgeboten werden, um das Judentum  unzer- 
trennlich  mit der T ora  zu verknüpfen.

D iese A ufgabe setzte  sich Jerem ia.
״ Es kom m en T age, sprich t Jehova, da ich 

m it dem H ause Israel und m it dem  H ause 
Juda einen neuen Bund schließe. N ich t wie 
der B und gew esen ist, den ich m it ihren V ätern  
m achte, da ich sie bei der H and nahm  und 
aus dem  L ande Ä g y p ten  führte, w elchen Bund 
sie n ich t geha lten  haben  . . . sondern das soll 
der Bund sein, den ich m it dem  H ause Israel 
schließen will nach  d ieser Zeit, sprich t Jehova: 
Ich  will m ein G esetz in ih r H erz geben  und 
in ihren Sinn schreiben. U nd es w ird keiner 
den ändern  m ehr lehren  und ihm sagen: Er- 
k en n e  Jeh o v a ; sondern sie sollen mich alle 
kennen, groß und klein, sprich t Jehova.“ 
(Jerem ia 31,30ff.)

Freilich, leich t w ar diese A ufgabe nicht. Die 
Juden  leb ten  noch zu seh r in d er A nschauung 
ih rer heidnischen U m gebung, hafte ten  noch zu stark  
an der N atur, als daß sie in die N euordnung  der 
D inge so rasch  sich h ä tten  fügen können.

A uf eine S trafpredigt, die Jerem ia den nach 
Ä g y p t e n  ausgew anderten  Juden  hält, an tw orten  
diese :

״ Nach dem  W orte , das du im N am en Jehovas
F r o m e r ,  Das Wesen des Judentums 8

־ 1 ־ 1 3 —
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uns sag test, wollen wir dir nicht gehorchen  ; 
sondern w ir wollen tun, wie w ir g esag t haben 
und  d e r K ön ig in  des H im m els räuchern  und 
T ran k o p fer darbringen , wie w ir und unsere 
Väter, unsere K ö n ig e  und F ü rsten  g e tan  haben  
in den S täd ten  Judas und  auf den Gassen zu 
Jerusalem . D a  h a tten  w ir auch B ro t g en u g  
und es g in g  uns wohl und wir sahen kein Un- 
glück. Seitdem  w ir •aber aufgehört haben, der 
K önig in  des H im m els zu räuchern  und ihr 
T rankopfer darzubringen, h aben  w ir alle M angel 
gelitten  und sind durchs S chw ert und durch 
H u n g e r um gekom m en.“ (Jerem ia 44, 16 ff.)

D ie nach  B a b y lo n ie n  w eggeführten  Juden  
scheinen  den B egründern  der neuen O rdnung  
ebenfalls heftigen W id ers tan d  en tg eg en  g eb rach t 
zu haben. D er im babylonischen Exil lebende 
P ro p h e t H e s e k i e l ,  der sehr energ isch  und  kon- 
sequen t die jehovistischen Gesetze durchzuführen 
gesuch t hat, ruft e rb itte r t  aus:

W״ as ih r an streb t und sa g t: W ir wollen 
wie die H eiden sein und H olz und  S te in  an- 
beten , wird niem als geschehen, so w ahr ich 
lebe, sprich t Jehova. Ich  will über euch herr- 
sehen m it s ta rk e r H and, m it ausgestrecktem  
A rm  und  m it ausgeschü tte tem  G rim m .“ (Hese- 
kiel 37, i iff.)

Mit Jerem ia und H esekiel verschw indet das P ro- 
phetentum , das seit den T ag en  Elia’s m it L eiden- 
schaff und E nerg ie  die Sache Jehova’s und seiner

;
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Gesetze verfochten hat, fü r im mer. D ie w enigen 
Epigonen, wie H ag־g־ai, Zacharia und Malachai, g־e- 
w innen im Judentum  keinen erheblichen Einfluß m ehr.

N unm ehr w aren es die P r i e s t e r  und S c h r i f t -  
g e l e h r t e n ,  die die A usgesta ltung  der jüdischen 
R elig ion übernahm en und leiteten. Ih re  A rb e it 
schildert das B uch Esra.

Cyrus h a tte  im Jah re  538 den Juden  die Er- 
laubnis erteilt, nach Palästina zurückzukehren. Von 
dieser Erlaubnis soll nur ein g e rin g e r Teil der Ver- 
bann ten  m an schätz t die Zahl der Zurückge- 
k eh rten  auf 4 2 000 — , und zw ar durchw eg  A nge- 
hörige  d e r n iederen  und ärm eren  K lasse, G ebrauch 
g em ach t haben.

A ch t Jahrzehn te  w aren seit d ieser R ü ck k eh r 
bereits verflossen. D ie N achrichten, die über das 
Schicksal dieser K olonie an die in B abylonien 
zurückgebliebenen  Juden gelangten , lau te ten  nicht 
günstig . B esonders unzufrieden w aren die babylo- 
nischen Juden, die einen hohen G rad von Fröm m ig- 
keit erre ich t zu haben  scheinen, m it den religiösen 
Zuständen ih rer palästinensischen B rüder. Im  Jah re  
458 rüste t d er P ries te r und S chriftgeleh rte  E s r a  
in B abylonien eine Expedition aus, bestehend  aus 
einer auserlesenen S ch ar von P ries te rn  und  Laien, 
und  zieht nach Jerusalem . D ort angelang t, tr itt  
e r in F üh lung  mit den H äu p te rn  der Juden und 
trifft eine R eihe  von M aßnahmen.

D ann erzählt die Schrift:
D״ a das alles ausgerich te t war, tra ten  die 

H äu p te r zu m ir und sprachen : D as V olk Israel
8*
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und die P ries te r und L eviten  sind n ich t ab- 
geso n d ert von den U reinw ohnern, näm lich den 
K ananitern , H e th itern  . . . denn sie haben  ihre 
T ö ch te r genom m en sich un d  ihren Söhnen, 
und h aben  den heiligen Sam en gem ein ge- 
m acht m it den U reinw ohnern . . . U nd als ich 
das hörte, zerriß ich m ein G ew and . . . raufte 
mein H au p th aar und B art aus und saß betrüb t. 
U nd es versam m elten  sich zu m ir alle, die das 
W o r t des G ottes Israels fü rch teten , um  des 
großen F revels willen . . . und  ich b re ite te  
m eine H ände aus zu Jehova, m einem  G otte, 
und sprach: M ein Gott, ich schäm e mich, m eine 
A ugen  aufzuheben zu dir . . . denn unsere 
M issetat ist ü b e r un ser H au p t gew achsen, und 
unsere Schuld ist groß bis in den Himmel.

V״ on unserer V ä te r Zeit an sind w ir in 
g roßer Schuld  gew esen  bis auf diesen T ag , 
und um  unserer M issetat willen sind w ir und 
unsere K ö n ig e  und P ries te r in die H and  d er 
H eidenkönige g eg eb en  worden, dem  Schw erte, 
der G efangenschaft, der P lünderung  und 
Schm ach p re isgegeben  w orden . . . nun ist uns 
ein w enig  G nade von Jehova, unserem  G otte, 
geschehen, daß uns noch etw as ü b rig  geblieben 
ist, daß e r uns einen N agel an  seiner heiligen 
S tä tte  . . .  und  einen Zaun in Juda und  Jeru- 
salem  g eg eb en  h a t . . .

W״ a s  sollen w ir nun sagen, o H err, nachdem  
w ir deine G ebote verlassen haben, die du durch 
deine K nech te , die P ropheten , g eb o ten  hast



— 117 —

und g esag t: D as Land, darin ih r kom m t zu 
erben, ist ein unreines Land, das die Urein- 
w ohner durch ihre G reuel v eru n re in ig t haben. 
So sollt ih r nun eure T ö ch te r ih ren  Söhnen 
n ich t geben, und ihre T ö ch te r sollt ihr euren 
S öhnen  n ich t nehm en, u nd  suchet nim m er ih ren  
F rieden  und ih r Gutes, auf daß ih r m ächtig  
w erd et und esset das G ute im L ande und  es 
auf eure K in d er vererbe t.

״ . . . und da E sra w einend b e te te  und be- 
k ann te  vor dem  H ause G ottes, sam m elte sich 
zu ihm eine seh r große M enge von M ännern 
und  W eib ern  und K indern , denn das V olk 
w einte sehr. U nd Sakania, d er Sohn Jechiels, 
an tw orte te  und sp rach  zu E sra . . .: L aßt uns 
einen B und schließen m it unserem  G otte, daß 
w ir alle W e ib e r und die von ihnen geb o ren  
sind, verstoßen nach dem  R a te  G ottes und  derer, 
die die G ebote unseres G ottes fürchten, daß 
m an nach dem  Gesetze hand le  . . .“ (Esra 9.)

D er letzte V ersuch, das Joch d e r T o ra  abzu- 
w erfen, w urde zur Zeit des S y rerkön igs A ntiochus 
E phiphanes (175— 163) gem acht.

In  jenen T ag en  tra te n  Juden auf, die e rk an n t 
hatten , welch U nglück  in der A b sonderung  läge. 
Sie erbau ten  ein Gym nasium  in Jerusalem , w urden 
ab trü n n ig  von dem  heiligen B unde und  v erbanden  
sich m it den H eiden. (Vgl. oben S. 34.)

D iesen A uflehnungsversuch  h a t der G laubens- 
eifer der M akkabäer erstickt.
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Seitdem  h errsch t die T o ra  und die mit ih r ver- 
bundene relig iöse T radition  unum schränk t in der 
Judenheit.

Josephus, d er im 1. Jh . n. Chr. lebte, bezeug t: 
Bei uns h״ in g eg en  m ag  m an den ersten  

besten  ü b er die G esetze befragen , und e r w ird 
säm tliche B estim m ungen derselben  le ich ter her- 
sagen, als seinen eigenen  N am en . .  . Ü ber- 
tre tu n g en  kom m en infolgedessen selten  v o r“ 
(Gegen Apion, 2. Buch, K ap. 18).

H״ a t m an doch schon oft K rieg sg efan g en e  
gesehen, die in der A ufführung  von Schau- 
spielen F o lte rqualen  und  alle m öglichen T odes- 
quälen auf sich nahm en, nur um kein W o rt 
g eg en  die G esetze und  die dazu gehörigen  
Schriften  aussprechen zu müssen. W e lch e r 
G rieche w ürde das für sein G esetz erdulden 
oder auch nur den gerin g sten  Schaden sich 
gefallen lassen, selbst w enn e r  dadurch die ge- 
sam te L ite ra tu r seines V aterlandes vom U nter- 
g an g e  re tte n  k ö n n te?“ (Ibid B. 6 K ap. 8.)

S tellen w ir nun das Judentum  m it seiner aus- 
schließlich ethischen W eltanschauung  den V ölkern 
g egenüber, m it denen es in B erührung  gekom m en ist.

In  B e trach t kom m en die L än d er A siens und 
A frikas an  der M ittelm eerküste und Europas. A lle 
do rt w ohnenden V ölker haben  in  ihrem  K ultus und 
ih re r L ebensw eise viele charak teristische Züge ge- 
mein. Man könn te  sie als m i t t e l l ä n d i s c h e  R a s s e  
bezeichnen. D er charak teristischste  Zug dieser
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R asse ist die vorw iegend ä s t h e t i s c h e  A n s c h a u -  
u n g s w e is e .  W ir können  diesen Zug am besten  bei 
dem typischen und vornehm sten  R ep räsen tan ten  
dieser R asse, den H ellenen, b eobach ten  und sehen 
ihn am  klarsten  in den hom erischen G esängen. D a 
ist alles, was die M enschen reden, handeln, er- 
streben  und anbeten , naiv, n icht angek rän k e lt von 
dem  ew igen F rag en  nach  dem W״  ozu“, d er Nützlich- 
keit, der G üte und H eiligkeit. Man lebt, gen ieß t 
in der G egenw art. Man tu t das, was gefällt, und 
wozu die Sinne reizen. Is t der S innenreiz schädlich; 
nun denn, so g eh t m an zugrunde. Ew ig leben will 
m an nicht, w eder als Individuum , noch als Volk. 
Man zieht einen angenehm  verleb ten  A ugenblick  
einem  L eben voll M ühseligkeiten vor. D e r  Ge- 
sch lech tsverkehr w ird als natürlich  em pfunden, 
g each te t und so g ar zum G egenstände des K ultus 
gem acht. T ap ferke it w ird angestreb t, H eldenm ut 
verehrt, S chönheit bew undert und E rhabenheit an- 
g ebete t.

D er Zw eckbegriff ist allerd ings auch da. A b e r 
e r w ird als unverm eidliches Übel angesehen ; man 
unterw irft sich ihm, ab e r nur aus Zwang. W eich t 
der Zwang, dann k eh rt m an zur Ä sthetik  zurück. 
Jedenfalls konn te  h ier die E thik  niem als zum hoch- 
sten  Prinzip erhoben  w erden.

D ie vornehm sten E igenschaften  Zeus’ sind: 
T apferkeit, M ännlichkeit, Schönheit, E rhabenheit. 
G erech tigkeit und W eishe it sind ihnen u n terge- 
ordnet. Güte, H eiligkeit und W ahrheitsliebe w erden 
ihnen überhaup t nicht beigeleg t.
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In seiner höheren E ntw icklung erzeug t der Helle- 
nismus M änner wie Parm enides, H eraklit, D em okrit, 
A rchim edes, Euklid und Ptolom äus, die zu einer 
rein  logischen D enkw eise sich erheben. A uch 
ethische D en k er w ie S okrates w eist das G riechen- 
tum  auf, ih r G rundw esen ab e r b leib t ästhetisch.

S e it dem  B eginn des M ittelalters nahm  das in 
der jüdischen E thik  w urzelnde C h r i s t e n tu m  den 
K am pf g eg e n  die ästhetische A nschauungs- und 
Lebensw eise der m ittelländischen R asse  auf und 
zw ar anfangs erfolgreich. D ie alten  G ö tter ver- 
schw anden ; neue B estrebungen , neue Ideale be- 
m äch tig ten  sich der M enschen, eine U m w ertung  
d er G ü te r schien sich vorzubereiten. N ich t m ehr 
nach  B efried igung  der Sinnenlust, nach  irdischen 
G ütern  s treb te  man, sondern  nach e iner höheren, rein  
geistigen  G lückseligkeit, nach dem  Him m elreich.

Ih״ r sollet euch' n ich t Schätze sam m eln auf 
Erden, da sie die M otten und der R o st fressen. 
T ra ch te t am  ersten  nach dem, R eiche G ottes.“ 
(M atthäi 6, 19. 33.)

A b e r was bei den Juden, die von H ause aus 
zur E th ik  neig ten , nach Jah rtausende langen  ver- 
zw eifelten K äm pfen  und  u n ter A nw endung  der 
u ngeheuersten  M ittel kaum  gelungen  war, das 
k o n n te  bei den m ittelländischen V ölkern, deren 
G rundw esen ästhetisch  ist, und die, w enn sie erst 
zu reflektieren beginnen , zuerst an die L og ik  und 
zuletzt an die E th ik  sich w enden, unm öglich von 
D auer sein.
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W ill m an erfahren, w elchen Einfluß die schon 
anderthalb  Jah rtausende alte E in w ir k u n g d ־ e s  
C h r i s t e n t u m e s  auf die m ittelländische R asse  aus- 
g eü b t hat, so beobach te  m an g enau  ih r g egen- 
w ärtiges L eben und T reiben . Man g eh e  in die 
Schauspielhäuser, in den Zirkus, die A renen , die 
T u rn - und Tanzsäle, auf die R enn- und Sportplätze, 
m an suche die M useen und öffentlichen S tandb ilder 
auf, m an beobach te  das T un  und  T reiben , das 
S treb en  und T rach ten  auf d e r S traße und im P rivat- 
leben, m an verfolge die m oderne L itera tur, K u n st 
und W issenschaft. M an sehe, wie w enig  es den 
C hristen tro tz  des G ebotes der N ächsten liebe ge- 
lungen  ist, eigennützige In teressen  auszuschalten. 
Man sehe, wie sie sich beneiden, verleum den, be- 
fehden; wie sie g eg en e in an d er K rieg  führen  und 
von ihrem  G otte erw arten, daß er ihnen g eg en  
ih ren  christlichen F eind  den S ieg  verleihe. Man 
beobach te  die A n b e tu n g  und V e rg ö tte ru n g  von 
M adonnen und H eiligen und die u n ter christlichem  
G ew ände gefeierten  altheidnischen F este . M an wird 
dann finden, daß die je tzigen  Christen sich von den 
heidnischen Phöniziern, P hryg iern , den G riechen 
und R öm ern, G erm anen, K elten  und T hraziern  nur 
äußerlich, durch den F o rtsch ritt d er K u ltu r und 
den christlichen N am en unterscheiden , w esentlich 
ab e r dieselben geblieben  sind.

W elche Gefühle m ußte nun ein Volk bei der 
so g es ta lte ten  m ittelländischen R asse auslösen, dem  
die S itten der N ic h t ju d e n  ein G reuel, ihre Ge- 
brauche ein A bscheu  w aren, dem s tre n g  u n te rsag t
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war, m it den H eiden zu essen, zu trinken  oder g a r 
sich zu verschw ägern . Ein Volk, dem  eingeschärft 
w urde :

Z״ erstö ret alle Ö rte r da die H eiden, die ih r be- 
zw ingen w erdet, ihren G ö tte rn  g ed ien t haben  . . .  
und re iße t um ihre A ltäre , zerb rechet ihre 
Säulen, v e rb ren n e t ih re H aine, zerhauet die 
B ilder ih rer G ö tter und  v e rtilg e t ih ren  N am en 
aus dem selben O rte .“ (Deuteron. 12.)

K onn te  nun schon zur Zeit, da die Juden noch 
in ihrem  L ande waren, bei derartigen  religiösen 
V orschriften  ein freundschaftliches V erhältn is zu 
ändern  V ölkern unm öglich aufkom m en, so m ußte 
d e r Zustand unerträg lich  w erden, seitdem  die Juden, 
aus ihrem  L ande vertrieben , m it und von diesen 
V ölkern zu leben angew iesen w aren und dabei die- 
selben religiösen V orschriften  bew ahrten  und bis 
auf den heu tigen  T a g  noch bew ahren. Daß diese 
V orschriften auch je tz t noch, für b indend gelten, 
g e h t ja  unzw eideutig  aus dem  T alm ud und  Schul- 
chan A ruch  hervor, das bew eist die Tatsache, daß 
die Juden, sofern sie religiös leben, noch je tz t m it 
den W irtsvö lkern  sich n ich t verschw ägern  und  m it 
ihnen  n icht essen und trinken  dürfen. D e r hoch- 
g eb ild e te  und  von seinen orthodoxen Zeitgenossen 
als K e tzer verschriene M aim onides ' schreib t in 
seinem  M ischna K om m entar (A boda Zara, I, Ed. Pr.).

U״ nd wisse, daß jede S ta d t der Christen, 
in der eine K irche, das ist ein Götzenhaus, 
sich befindet, daß man durch diese S tad t nicht 
reisen, geschw eige denn in ihr w ohnen darf.
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A b er w ir sind leider unserer Sünden w egen 
u n ter ihren H änden  und w ohnen gezw ungen 
in ihrem  L ande.“

V on Moses M endelssohn sa g t K ayserling  Es ist״ :
bekannt, daß M endelssohn selbst den W ein  n icht trank , 
welchen sein B usenfreund Lessing ihm reichte.“ 57) 

In einer M etropole der jüdischen Intelligenz 
b eru ft m an sich noch je tz t ge legen tlich  eines 
Streites, ob m an in die S ynagoge eine O rgel ein- 
führen dürfe oder nicht, auf den B ibelvers: ״U nd 
ih r sollt ihren G ebräuchen  n ich t nachahm en .“ 58) 

Schließlich sei bem erkt, daß es m ir als Juden 
ungem ein  schw er fiel, die letzten Sätze niederzu- 
schreiben. A b e r es w ar m eine A ufgabe, die D inge 
ohne jedw ede B eschönigung darzustellen. Is t das 
A ussprechen  der W ah rh e it an und für sich be- 
re ch tig t und gebo ten , so kann, w enn m an von der 
W ah rh e it durchaus einen N utzen haben  will, diese 
offene A ussprache weit nützlicher w erden  als jene  
kindischen, die W a h rh e it entstellenden  D arstellungen  
d er Zunz, A braham  G eiger, G raetz und  an d e re r m ehr, 
die den G rund des jüdischen M artyrium s einzig in 
d er R ohheit und der B arbarei d er W irtsvö lker finden 
wollen. D er Zweck, den sie v ielleicht durch diese 
falsche G eschichtskonstruktion verfolgt haben, ist 
n icht e rre ich t w orden, konn te  auch nicht e rre ich t 
w erden, weil die M enschen m ehr auf T atsachen  als 
auf W o rte  geben . H in g eg en  haben  diese U nw ahr- 
heiten  dem Judentum  g esch ad et; sie h aben  die 
K öpfe verw irrt und  sie ü b er die w ahren U rsachen  
ih res L eidens h inw eggetäuscht.
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N ich t in den W irtsvö lkern  h e g t d er G rund des 
jüdischen M artyrium s, sondern  bei den Juden  selbst.

D as ist die im m anente E rk lärung  d er F rag e , wo- 
h e r der ew ige Judenhaß kom m e.



8. K ap itel

W ie haben die Juden sich erhalten?

E x i s t i e r e n  heißt, von d er U m gebung  sich ab- 
heben , absondern. K ö rp e r ohne Selbstbew ußtsein 
existieren  nur räum lich oder m ateriell und  für unsere 
W ah rn eh m u n g  auch formell. D er S tein existiert, 
weil e r von dem  B oden, auf dem  e r liegt, und den 
G egenständen, die ihn um geben, räum lich sich ab- 
h eb t und  für unsere W ah rn eh m u n g  eine bestim m te 
Form  hat. Zerschlägt m an den Stein, dann h a t er 
m ateriell und  form ell als so lcher zu ex istieren  auf- 
gehört.

Bei K ö rp e rn  m it Selbstbew ußtsein  sind M aterie 
und  F orm  nur u n terg eo rd n ete  M om ente ih rer Exi- 
stenz, das w ich tigste  M om ent ih re r Existenz ist die 
Zeit. D as K ind  entw ickelt sich und w ird zum reifen 
M enschen. A uf diesem  E ntw icklungsw ege sind 
K ö rp e r und G estalt des K indes verschw unden und 
an ihre Stelle der K ö rp e r und die G estalt des reifen 
M enschen g e tre ten . U nd doch h a t der M ensch das 
Bewußtsein, daß er gestern  und v o rgeste rn  und 
seit d e r Zeit, da e r zu Bewußtsein g e lan g t ist, 
derselbe war, wie jetzt. D ieses kontinuierliche Ich- 
Bew ußtsein ist ein zeitliches Existieren.



D en Inha lt des kontinuierlichen Ich-Bewußtseins 
oder der zeitlichen E xistenz bilden die Erlebnisse 
und E rfahrungen .

Eine N a t io n  der V erg an g en h e it ex istiert in der 
G egenw art, w enn bei ih ren  N achkom m en das Be- 
wußtsein ihres geschich tlichen  Zusam m enhanges mit 
der V erg an g en h e it, die E rin n eru n g  an ihre ge- 
schichtlichen Erlebnisse und E rfahrungen  sich er- 
halten  haben. D ie R öm er des A ltertum s existieren 
n ich t m ehr. D ie je tzige röm ische B evölkerung h a t 
zw ar seit der V ölkerw anderung  viel frem des B lut in 
sich aufgenom m en. A b e r dasselbe Schicksal haben  
zweifellos auch die E ngländer seit W ilhelm  dem 
E roberer, die M agyaren seit S tephan  I. gehab t, wie 
denn üb erh au p t kein g eg en w ärtig  existierendes Volk 
unverm ischt geblieben ist. S onst h a t die jetzige 
röm ische B evölkerung K örperform  und Gestalt, 
S prache, S itten  und G ebräuche in einer den Ge- 
setzen der E ntw icklung  en tsp rechenden  W eise bei- 
behalten. U nd doch haben  diese M enschen m it 
den alten  R öm ern  nichts m ehr gem ein, weil der 
geschichtliche F aden  durchrissen ist, weil sie nichts 
m ehr m it einem A eneas, R em us und R om ulus 
verb indet, weil sie für das, was die alten  R öm er 
e rleb t und erfahren haben, nichts m ehr em pfinden.

V on den g eg en w ärtig  existierenden  io  Millionen 
Juden  leben ungefäh r 8 Millionen u n te r  der H err- 
schaft des Talm uds. Sie weisen alle M erkm ale einer 
historischen N ation auf. S itten, G ebräuche, K ultus 
und Zerem onial sind w esentlich so gebheben, wie 
sie vor zwei Jah rtausenden  w aren. D ie hebräische
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S p rach e  ist zwar n icht m ehr U m gangssprache, aber 
doch die S p rache  des G ebetes, der Wissenschaft- 
liehen und schönen  L ite ra tu r geblieben. W ich tig er 
als diese M om ente sind die lebend ig  gebliebenen  
E rinnerungen  an die geschichtlichen Erlebnisse der 
Nation, das deutliche Bew ußtsein der A bstam m ung  
von den biblischen P atriarchen , und endlich die 
w ach erhaltene H offnung auf die R ü ck k eh r in die 
einstige H eim at.

Bei den 2 Millionen m oderner Juden, die die 
talm udische L ebensw eise au fgegeben  haben, sind 
die jüdisch-nationalen S itten  und G ebräuche zum 
g röß ten  Teil verschw unden, in K ultus und Zerem onial 
h in g eg en  sind sie jüdisch-national geblieben.

In  den G ebeten  w ird der F o rtb es tan d  der N ation 
vorausgesetzt. ״ D u hast uns auserw ählt aus allen 
V ölkern .“ (Festtagsgebet.)

A uch  um  die R ü ck k eh r in die einstige H eim at 
w ird g eb e te t:

 -Blase die große Posaune zu unserer Be״
freiung; laß das P an ie r hoch w ehen, uns aus 
der G efangenschaft zusamm enzurufen, und führe 
uns aus den vier E nden  der E rde zusam m en.“ 
(Achtzehn-Gebet.)

D ie B eschneidung und die F es ttag e  sind jüdisch- 
nationalen C harakters. Die geschich tlichen  Er- 
innerungen  sind zwar verblaßt. A b e r es wird kaum  
einen deutschen Juden geben , der darüber im 
Zweifel wäre, ob e r von T eu t oder A braham  ab- 
stam m e.
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W ie haben  sich die J u d e n  g eg en  die alles zer- 
stö rende M acht der Zeit und tro tz der fortw ährenden  
E n ttäuschungen  und  des unerträg lichen  D ruckes als 
Nation erhalten  können?

Indem  d er E th iker auf den gegenw ärtigen  Ge- 
nuß verzich tet und  alles von der Zukunft erw arte t, 
ist er der B ande frei, die den M enschen an die 
V ergäng lichkeit fesseln. E r k en n t das Ziel, dem 
er zustrebt, den W eg , der ihn dahin füh rt; sieh t 
die H indernisse und G efahren dieses W e g es  und 
w eicht ihnen  vorsich tig  aus. Is t ein A usw eichen 
n ich t m ehr m öglich, dann v ers teh t er es, durch 
K lu g h eit und  G eschm eidigkeit, durch B eugen  und 
D ucken der G efahr zu entrinnen.

W״ en n  e r vor der W elle sich b eu g t,“ sagen  die 
talm udischen W eisen, diese g röß ten  L ehrm eiste r der 
E thik, ״ so g e h t die W elle  v o rüber und  e r b leib t; 
w er d e r W elle  sich en tgegenste llt, der w ird fort- 
gerissen“ (Midrasch R ab b a  Genes. 1, K ap. 44).

D״ ie sich schm ähen lassen und nichts erw idern, 
sich beschim pfen lassen und schw eigen, ihnen g ilt 
der B ibelvers: (R ich ter 5): ״und  die F reu n d e  G ottes 
w erden strah len  wie die S o n n e““ (Joma 23). A m  
Schlüsse des A ch tzehngebe tes heißt es: ״ U nd m eine 
Seele sei wie S taub  für alle“ (auf den m an tritt).

U nzählige solcher ethischen M axim en und ein 
unübersehbares H e e r von V orschriften, die das 
gesam te Em pfinden, D enken  und H andeln  um fassen 
und keine noch so g e rin g fü g ig e  L ebensäusserung  
d er W illkür des Individuum s überlassen, bilden 
jene K ruste , w om it der aus d er T o ra  h e rv o rg e ­
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gan g en e  T alm ud’das Judentum  um gab. S ie m achte 
die Juden von außen g eg en  jeden R eiz unem pfind- 
lieh, s ta tte te  sie ab e r von innen mit so viel L ebens- 
k ra ft aus, als nö tig  war, um sie in ihrem  lethar- 
gischen Zustande bis zu der Zeit zu erhalten , da 
ih r Ideal W irk lichkeit w erden sollte.

Ob ein solches L eben  lebens- und erstrebens- 
w ert ist?

D er m oderne M ensch an tw orte t: nein. E r er- 
k en n t zwar die E thik  als eine unausro ttbare  Funk- 
tion des m enschlichen In tellek ts an; ab e r e r findet, 
daß auch die Ä sthe tik  und L og ik  unausro ttbare  
Funktionen des m enschlichen In te llek ts sind und 
daher ebenso wie die E thik  berücksich tig t und 
gepfleg t w erden müssen. E r s treb t danach, auf 
einer aus diesen drei A nschauungsw eisen resul- 
tierenden  Linie, die er Z iv i l i s a t io n  nennt, fort- 
zuschreiten. K om m t es ab e r zu einem  K onflikt 
zwischen der E th ik  und der Ä sthe tik  oder Logik, 
dann ist es n icht im m er die E thik, die S iegerin  
bleibt. Das bew eist die g roßartige  B lüte jen e r 
K ü n ste  und W issenschaften , von denen  M aim onides 
sagen  würde, daß sie ״w eder einen geistigen  noch 
einen körperlichen N utzen b rin g en “.

D er m oderne M ensch kann sich die Zivilisation, 
die e r anstreb t, auch ohne einen M onotheismus, 
ohne ein absolutes G erechtigkeits- und  H eiligkeits- 
prinzip, ohne G lückseligkeit und  H im m elreich g u t 
denken. Jedenfalls m eint er, daß der Zweck, für 
den die Juden se it Jah rtausenden  leiden, doch nie-

F r o r a e f j  Das Wesen des Judentums 9



m ais e rre ich t w erden kann  —  denn die Ä sthetik  
und  L ogik  lassen sich für die D auer von der E thik  
n icht unterjochen. D as M artyrium  für eine rein  
ethische W eltan sch au u n g  ist für ihn ebenso absurd  
als bedauernsw ert.

D a ab e r ״ g u t“ und sch״  lech t“, ״w ah r“ und 
falsch“ als bloße A״ nschauungsw eisen für uns nur 
einen relativen W e r t  haben, so kann  m an g eg en  
denjenigen, der die E th ik  h ö h er als die Zivilisation 
stellt und an den einstigen S ieg  der E th ik  glaubt, 
m it V ernunftg ründen  n icht auf kom m en. W as m an 
von ihm  ab e r verlangen  darf, ist, daß e r ü b er das, 
was e r will und  tut, und was aus seinem  W ollen 
und  H andeln  folgen muß, sich k lar sei.

Bis g eg en  E nde des ach tzehn ten  Jah rhunderts  w ar 
sich das g esam te Judentum  zu allen Zeiten, in allen 
L ändern und auf allen K ulturstufen  seines W ollens 
und T uns und  der notw endigen  K onsequenzen 
dieses seines W ollens und  T uns vollkom m en 
bew ußt. D ie T o ra  und  die aus ih r geflossenen 
talm udischen V orschriften  g a lten  in ihrem  ganzen 
U m fange allgem ein als unan tastbar. N ie haben  die 
Juden  bezweifelt, daß d er A ufen thalt u n te r den 
W irtsvö lkern  nur vo rübergehend  wäre, daß der 
M essias sie einst in ih r L and  zurückführen würde. 
D am it sie bis dahin von der U m g eb u n g  n ich t 
aufgesogen  w erden, haben  sie die schärfsten A b- 
sonderungsm aßregeln  getroffen. Sie verschw ägern  
sich, essen und trinken  n icht m it den W irtsvölkern, 
nehm en an ih ren  F reu d en  und Leiden keinen A n- 
teil, verlangen  n ich t von ihnen Ä m ter und W ürden ,

—  1 30 —
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sondern leben bescheiden, beschaulich zurück- 
gezogen in ih rer talm udischen W elt, die ih re In- 
telligenz, Spekulations-, Eitelkeits-, Ruhm -, Genuß- 
und V erg n ü g u n g ssu ch t vollkom m en in A nspruch  
nim m t und befriedigt. Sie wissen, daß sie w egen  
ih rer Sonderexistenz A nfeindungen, V erfolgungen, 
S chm ach und Qualen zu erw arten  haben. A b er 
sie dulden alles im tröstenden  Bewußtsein, daß es 
ih r V a te r im H im m el sei, der ihnen alle diese 
Leiden auferlegt, um sie zu prüfen, zu läu tern  und 
im m essianischen R eiche oder im Jenseits, nach 
dem  Tode, der G lückseligkeit te ilhaftig  w erden zu 
lassen.

W ohl gab  es Zeiten, in denen  m anche peri- 
p h eren  jüdischen Elem ente, durch die K u ltu r der 
U m gebung  angezogen, die talm udische K ruste  ab- 
streiften. A b e r ste ts  h a t an ihnen der Spruch  des 
talm udischen W eisen  sich b ew ährt: ״W ie  die Fische 
außerhalb des W assers absterben , so verschw inden 
auch die Juden, sobald sie die T ora  verlassen 
h ab en .“ (A boda Zara 3.)

D iese E lem ente sind dem  Judentum  verloren 
gegangen , ohne S puren  zu hinterlassen. D iejenigen 
M änner aber, die, wie Saadia Gaon, Salom on Ibn 
Gabirol, Moses Ibn Esra, A braham  Ibn  Esra, 
Jehuda Halevi, Moses B en M aimón Isaak  A bravanel, 
M anasse B en Israel, an der K u ltu r ih re r U m gebung  
teil genom m en haben, haben  dieses nur nebenbei 
getan. Ih re  H aup tbeschäftigung  w aren die B ibel 
und d er Talm ud. Sie w aren gese tzestreue Juden , 
haben  alles getan was geschrieben״ ,  s te h t“, haben

9*
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sich, soweit es ihnen die G eschäfte erlaubten, von 
den N ichtjuden ferngehalten , w aren auf das M arty- 
rium  gefaßt und erw arte ten  den Messias.

W ie  w en ig  die profane W issenschaft, m it der 
diese M änner nebenbei sich beschäftig t haben, von 
den Juden ernst genom m en w urde, bew eist der 
U m stand, daß die profanen  G edichte der Moses 
Ibn Esra, Salom on Ibn  Gabirol, Jehuda Halevi 
und anderer m ehr den Juden  unbekann t geblieben 
und erst in neu erer Zeit von B ib liographen ent- 
deck t u nd  h e rau sg eg eb en  w orden sind; daß eine 
R e ih e  an d e re r p ro faner S chriften  jen e r geb ildeten  
Juden  noch im m er der H erau sg ab e  h arren  oder 
verschw unden sind.

D as von M aimonides (1135 — 1205) verfaß te reli- 
gions-philosophische B uch ״M ore N ebukim “ w urde 
nach  dem  T ode des V erfassers von der orthodoxen 
Judenheit als ketzerisch  erk lärt. Infolge einer 
Denunziation seitens der jüdischen O rthodoxie ließ 
die französische Inquisition im 13. Jah rh u n d ert die 
m aim onidischen Schriften  in M ontpellier und Paris 
öffentlich verbrennen . Im  Jah re  1306 sp rach  Salo- 
mon B en A deret, eine an erkann te  A uto ritä t d er 
dam aligen Judenheit, einen feierlichen B annspruch 
g eg en  jeden aus, d er vor dem  25. Jah re  eine 
w issenschaftliche Schrift studieren würde. N ur die 
A rzneikunde w urde ausgenom m en.
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Das moderne Judentum

D er Große K urfü rst h a tte  im Jah re  1671 einer 
A nzahl aus W ien  v ertr ieb en er Juden  die E rlaubnis 
erteilt, sich in P reußen  anzusiedeln, wo seit der 
le tzten  V ertre ibung  u n te r Joachim  II. (16T4) Juden 
n icht m ehr w ohnen durften. In B e r l i n  Hessen sich 
70 Fam üien als ordentliche Schutzjuden nieder. 
D e r S taa t g ew ährte  ihnen Schutz und  das R ech t 
bleibenden A ufenthalts; dafür h a tten  sie gew isse 
A bgaben  zu leisten.

N eben  den ordentlichen gab  es in Berlin auch 
außerordentliche Schutzjuden. S ie h ielten  sich dort 
als G esinde auf, durften nicht heira ten  und konn ten  
zu jed e r Zeit ausgew iesen w erden. D a  die Zahl 
der ordentlichen Schutzjuden n icht zunehm en sollte, 
du rfte  nur ein Sohn aus der Fam ihe heiraten.

Von jeher w ar in den jüdischen G em einden 
eine dreifache A ristokra tie  vorhanden: die Geistes-, 
Adels- und G eldaristokratie. D ie G eistesaristo- 
k ra te n  w aren die talm udischen G elehrten. H a tte  
die talm udische G elehrsam keit in e iner Fam ilie 
m ehrere  G enerationen sich fortgepflanzt, so en t- 
s tand  der A del (Jichus).
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D ie in B erlin e ingew anderten  Juden  h a tten  
w eder Geistes- noch A delsaristokraten  aufzuweisen. 
A uch  die G eldaristokratie w ar u n te r ihnen nur in 
bescheidenem  M aße vertre ten . Im  ganzen w aren 
sie das, was m an je tz t im G hetto P״  ro s tak es“ nennt, 
einfache, schlichte L eu te  aus dem  niederen Volke. 
N ur d er G eschäftssinn w ar bei ihnen herv o rrag en d  
entw ickelt. Schon zu A nfang  des 18. Jah rhunderts  
sind sie zu ziemlich großem  R eichtum  gelangt. 
E s en tstanden  die re ichen  H äu ser B ernhard , Veitei, 
R ieß, die sich der vom  großen  K urfü rsten  einge- 
führten  Seiden- und  Porzellanindustrie b em äch tig t 
hatten .

M it dem  W o h lstan d  erw achte auch das Bedürf- 
nis nach einer g each te ten  politischen und  sozialen 
S tellung. A b e r  h ier stieß m an auf unüberw indliche 
H indernisse. D ie B erliner B ürgerschaft b lick te m it 
unverhohlenem  N eid auf die F rem dlinge, die es in 
so kurzer Zeit zu einem  W ohlstände g eb rach t hatten , 
und  suchten sie bei jeder G elegenheit durch V er- 
ach tung  und H erabsetzung  zu kränken. D er R e- 
g ie ru n g  g ab  der g este ig e rte  W ohlstand  d er B er- 
liner Juden  V eranlassung, die Judensteuern  zu er- 
höhen, ohne daß sie die unw ürdige und sehr 
drückende L age der Juden verbesserte . D er Leib- 
zoll, d er die Juden  zum V ieh herabsetzte, blieb be- 
stehen. N ach wie vor m ußten sie der K öniglichen 
Porzellanm anufaktur für eine hohe Sum m e Geldes 
Porzellan abkaufen, das selten  von g u te r  Qualität 
w ar und daher ohne erhebliche V erluste nicht w eiter 
verkauft w erden konnte. D ie E inschränkung  der
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H eiratserlaubnis g esta lte te  sich bei der starken  Zu- 
nähm e der G em eindem itglieder zu einer K alam ität. 
Von der R eg ie ru n g  wie von dem  B ürgertum  wur- 
den die Juden so behandelt, wie etw a in der Feudal- 
zeit die B auern  von den G utsherren : als niedrige, 
rechtlose M enschenklasse.

D a kam  den B erliner Juden ein g ü n stig e r Zufall
zu Hilfe.

G egen die M itte des ach tzehn ten  Jah rh u n d erts  
w ar auf P reußens T hron  ein M ann von philo- 
sophischer und schöngeistiger B ildung gekom m en. 
E r zog einen K reis g leichgeb ildeter M änner an sich, 
um seine phüosophischen und schöngeistigen  Ge- 
danken m it ihnen auszutauschen. Dem  B eispiel 
des K ön igs ahm te der H of und —  was n ich t aus- 
bleiben konn te  — auch das B ürgertum  nach. Es 
g eh ö rte  jetzt zum g u ten  Ton, ü b er Philosophie und 
schöngeistige L ite ra tu r zu sprechen. Fam ilien, die 
etw as auf ihren  R uf gaben, verschafften sich L eh re r 
und ließen ihren K indern  eine dem  herrschenden  
G eschm acke en tsp rechende B ildung angedeihen. 
D ie E rw achsenen versam m elten  sich, so oft es ihnen 
die G eschäfte erlaubten, in Zirkeln und  K onventikeln  
und un terh ie lten  sich über Leibniz, Wolff, über 
Shaftesbury, L ocke und  H um e, ü b er Moliere, 
Corneille und R acine. Gab es in P reußen  bisher 
nur einen Adel, die G eburtsaristokratie, so erhob 
sich jetzt durch das B eispiel und die P ro tek tio n  des 
K önigs ein neuer A del, die G e i s t e s a r i s to k r a t i e .  
Zu diesem A del konnte jeder, ohne U nterschied  
der G eburt, des Standes, der K onfession und



N ationalität, durch B eg ab u n g  und  Fleiß sich em por- 
schwingen.

Es ist le icht begreiflich, daß die B erliner Juden 
sich d ieser günstigen  G elegenheit, aus ih rer nie- 
d rigen  S te llung  herauszukom m en, m it lebhaftem  E ifer 
bem äch tig t haben. D ie B eschäftigung m it d e r 
Philosophie und schöngeistigen  L ite ra tu r w ar zw ar 
g־egen  die religiöse Tradition. S eit den T agen  
des A braham  B en A d e re t w ar die B ildungsfeind- 
schaft d er Juden  derm aßen fo rtgesch ritten , daß 
jeder, ohne U ntersch ied  des A lters, für einen K etzer 
g eha lten  wurde, der anderen  als talm udischen 
S tudien  sich zuw andte. A b e r die talm udische Ge- 
lehrsam keit w ar bei den B erliner Juden  nie rech t 
heim isch gew esen; die s tren g en  M aßregeln der 
preußischen R eg ie ru n g  g eg e n  den Zufluß jüdischer 
E lem ente aus Polen, dem  Zentrum  d er talm udischen 
G elehrsam keit und echter, u n g e trü b te r jüdischer 
T radition, h a tten  den B erliner Juden  die Zufuhr 
frischer re lig iöser S äfte  ab g esch n itten , sie vom 
jüdischen G esam tkörper g e tre n n t und so in Sachen 
der R elig ion lässig und indifferent gem acht.

D ie Z ögernden und  Zaudernden riß M o se s  
M e n d e ls s o h n  in die B ew egung.

E r w ar als 13 jäh riger K n ab e  aus D essau nach 
Berlin gekom m en. D aheim  w ar e r in üblicher 
W eise  s tren g  religiös erzogen und zum Studium  
des Talm uds angehalten  w orden. A rm u t und ein 
noch n ich t deutlich zum Bew ußtsein ge lan g te r 
B ildungsdrang  veran laß ten  den K naben, seinem  
L ehrer, dem  D essauer R abb iner, der nach Berlin be-
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rufen w orden war, zu folgen. H ier e ignete  e r  sich als 
A utod idak t eine schöngeistige und phüosophische 
B ildung an, w urde durch  L essing  in die geb ildete  
W e lt eingefiihrt und  erw arb  sich durch  einige 
populär-philosophische S chriften  einen W eltruf. 
Christliche G elehrte  aus aller W e lt  tra ten  m it ihm 
in schriftlichen V e rk eh r und  versäum ten die Ge- 
legenheit nicht, den jüdischen W eisen  in Berlin 
aufzusuchen.

So en tstand  in d er K losterstraße, dem  dam aligen 
Zentrum  des B erliner G hettos, ein zw eites Sanssouci, 
ein Sam m elpunkt der erlesenen  u nd  führenden  Geister.

Das Beispiel des arm en Judenknaben , den die 
B ildung aus n iedriger, v e rach te te r S te llung  zu R uhm  
und Glanz g eb rach t hatte , m ußte auf seine jüdische 
U m g eb u n g  einen überw ältigenden  E indruck m achen. 
W as R eichtum , P ru n k  und L iebedienerei n icht ver- 
mocht, das h a tte  die B ildung vollbracht. S ie h a tte  
die b isher für unüberw indlich gehaltenen  S chranken  
zwischen K n e ch t und  H errn , den m ißachteten 
Schutzjuden und der vornehm en G esellschaft, n ieder- 
gerissen. D er geb ildete  Jude konnte  darauf rechnen , 
von der besten  christlichen G esellschaft als ihres- 
gleichen angesehen  und g e a ch te t zu w erden.

D ie günstige K o n junk tu r w urde m it E ifer aus- 
genutzt. Ein w ahrer B ildungstaum el bem äch tig te  
sich der B erliner Judenheit. Ü b er die religiösen 
B edenken  der in d er from m en Tradition V er- 
harrenden  half die T atsache hinw eg, daß M endels- 
sohn, tro tz  der B ildung, ein g ese tzestreu er Jude 
geblieben war.
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D em  Beispiel der B erliner fo lg te  h in te rh e r die 
deutsche und w esteuropäische Judenheit. So ent- 
s tand  das m o d e r n e  J u d e n t u m .

A b e r so begreiflich  der Entschluß, in die 
K ultur d e r W irtsvö lker e in zu tre ten , vom  rein 
m enschlichen S tandpunk te  w ar, so v e rrä t doch 
die A rt, wie d ieser Entschluß ausgeführt wurde, 
U n k e n n t nis d er G eschichte und M angel an logi- 
schem  D enken.

S eit seinem  E in tre ten  in die G eschichte hat 
der Jude den S onderling  u n te r den übrigen  M enschen- 
k indern  gespielt. U n te r der fröhlichen, sorglos 
und leichtsinnig  lebenden  Ju g en d  ging־ e r  stets 
m it gerunzelter S tirn  einher, bezeug te durch 
W o rt und  T a t seine V erach tu n g  und seinen A b- 
scheu vor ihrem  T un und T reiben , h ie lt sich im 
B ew ußtsein seiner S uperio ritä t stolz von ih r fern 
und  tra t  nur dann m it ih r in B erührung, w enn er 
ih re r bedurfte. Es w ar natürlich, daß die so be- 
handelten  V ö lker diesen Sonderling  verspotteten , 
m ißachteten und  m ißhandelten und ihn schließlich aus 
ih re r  M itte vertrieben . E r ab er v e rach te te  ih re Miß- 
ach tung , die M ißhandlungen w aren ihm  nur G ottes 
S trafe, n u r eine Prüfung, die ihn läu tern  und  des zu- 
künftigen  Glücks w ürdig  m achen sollte. W eil er 
ab e r selbst d er U rh eb er seines M artyrium s war, so 
konnte  e r  zu jed e r Zeit sich davon befreien. E r 
b rauch te  nur sein verletzendes W esen  und  seine 
sonderbaren  A nsichten zu un terdrücken , und er 
konn te  verm öge seiner Intelligenz, E nerg ie  und 
S itten reinheit eine h o ch g each te te  S te llung  erlangen .



Beispiele für diese sind in der G eschichte zahlreich 
zu finden.

A b er diejenigen, die nach  d erartig en  irdischen, 
vergäng lichen  E hren  und W ürden  geizten, wußten, 
um w elchen P reis  das zu erlangen  w ar: durch 
völlige A ufgabe der jüdischen R elig ion oder, was 
dasselbe ist, der jüdischen N ationalität. Um  auf 
H albheiten  sich einzulassen, w aren sie zu ehrlich 
und  zu klug. Es w iderstreb te  ihnen, sie h ielten  es 
auch für undurchführbar, ih r L eben lang  ein Kom ö- 
dienspiel zu treiben, im en g en  K re ise jüdisch- 
religiöse und nationale In teressen  zu vertre ten , 
draussen ab e r die K ultu rm enschen  und P atrio ten  
darzustellen.

N u r einem  aus niedrigen, wurzellosen und  de- 
generierten  E lem enten h erv o rg eg an g en en  Ge- 
schlechte, dem  die K enn tn is  des Geistes, d er Ge- 
sch ich te und L itera tu r des Judentum s, das stolze 
und  w ürdevolle Bew ußtsein seiner A hnen  abhanden 
gekom m en sind, w ar es Vorbehalten, diese K om ödie 
gen erationen lang  zu spielen, sich selbst eine Qual, 
ih ren  M itm enschen ein Spott.

In dem  K opfe  M endelssohns, des V orbildes der 
m odernen Juden, m alt sich die jüdische G eschichte 
ungefähr fo lgenderm aßen :

D urch die In to leranz der Pfaffen und an d e re r 
sch lech ter M enschen sind die Juden  im M ittelalter 
m ißachtet, m ißhandelt und verfo lg t und infolge 
dieser sch lech ten  B ehand lung  von d er A nteil- 
nähm e an der K u ltu r d e r W irtsvö lker ausge- 
schlossen und verw ahrlost w orden. A us N ot und
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V erzw eiflung haben  sie sich den T alm ud und 
sonstige S charteken  geschaffen, in und  nach  denen 
sie ihr D ornröschendasein  verbringen , bis die zu 
gem üderten  S itten  und  einer to leran ten , hochherzigen 
G esinnung g e lan g ten  W irtsvö lker sie aus ihrem  
talm udischen S chlum m er w ecken  und ins K ultur- 
leben  rufen  w ürden.

D iese E rw artungen  sah  M endelssohn in seiner 
Zeit eingetroffen. D er P ro testan tism us h a tte  die 
M acht der fanatischen, in to leran ten  K irche ge- 
schw ächt, gebrochen . Im  R eiche F riedrichs des 
Großen w aren  die R elig ionen  bloß M ittel zu einem  
höheren  Zweck, um  die M enschen selig  zu machen. 
Zur G lückseligkeit führten  nach M endelssohns A n- 
sich t alle geoffenbarten  R elig ionen : die jüdische 
n ich t w en iger als die christliche und  m oham m e- 
dänische.

D ie jüdische R elig ion  b es teh t für ihn ausschließ- 
lieh aus Gesetzen, D ogm en h a t sie nicht. Viele 
dieser G esetze hä lt e r zw ar für ü b erleb t und  un- 
bequem . A b e r sie sind einm al alle von G ott durch 
un leugbare Zeichen g eg eb en  w orden, b leiben des- 
halb  so lange bindend, bis es G ott gefallen wird, sie 
m it eben solchen un leugbaren  Zeichen aufzuheben.

Ü b er die B edeu tung  d er talm udischen und 
rabbinischen L itera tu r für das Judentum  ist er sich 
nich t ganz klar. E r d eu te t häufig an, daß diese 
W e rk e  A usgeburten  m üßiger, obskurer K öpfe seien. 
A ndererse its h ä lt e r  in der P rax is  die talm udischen 
V orschriften  für ebenso b indend  wie die T ora. E r 
leg t täg lich  die dem  biblischen Judentum  unbe­



—  !41  —

kann ten  Tefilin (G ebetriem en) an, v e rrich te t die 
talm udischen G ebete, hä lt den Sabbat, b eo b ach te t 
die S peisegebo te ganz nach talm udischer Vorschrift. 
E r  trin k t m it seinem  B usenfreunde L essing  keinen 
W ein, weil, wie der T alm ud befürch tet, d e r H eide 
vom W eine seinem  Götzen opfern k ö n n te ; der 
Genuß des G ötzenopfers is t ab e r in der T o ra  als 
G reuel verboten.

Im  übrigen  h e g t  er die naive Ü berzeugung, daß 
m an die jüdischen Zerem onialgesetze getreu lich  aus- 
üben  und dabei die K ultu r d er W irtsvö lker pflegen 
und m it ihnen in ew igem  F rieden  leben  könne.50)

W en n  m an nicht vom  G egenteil überzeug t wäre, 
könnte m an leicht glauben, daß L essing  m it seinem  
N athan  dem  W eisen, diesem sonderbaren  Juden, 
der zwischen Berlin im 18. und Jerusalem  im 13. Jahr- 
hun d ert n ich t zu un terscheiden verm ag, M endelssohn 
u nd  das m oderne Judentum  habe parod ieren  wollen.

Bald n a c h  M endelssohns T ode tra t die Hohl- 
h e it und U nhaltbarkeit des M endelssohn’schen Juden- 
tum s zutage. Im V erk eh r m it geb ildeten  Christen 
herangew achsen , em pfand die jüdische Ju g en d  die 
Zerem onialgesetze als unerträg lich  und absurd. Man 
hielt es auf die D auer für unm öglich, freundschaft- 
liehen V e rk eh r m it e iner Gesellschaft zu pflegen, m it 
der m an n icht speisen oder g a r sich verschw ägern  
durfte. Man sah auch n icht ein, w arum  diese G esetze 
b eo b ach te t w erden mußten. D ie un leugbaren  Zeichen, 
m it denen  G ott sie nach  der A nsich t M endelssohns 
geg eb en  hatte , w aren  für dieses au fgek lärte  Ge- 
sch lecht g a r  n ich t m ehr unleugbar, deshalb auch
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nicht bindend. W a s  blieb ab er nach der A ufgabe 
d er Zerem onialgesetze vom  Judentum  übrig? D ie 
D ogm en? A b e r M endelssohn h a tte  ja evident nach- 
gewiesen, daß die Juden  keine D ogm en haben. 
W ozu dann ab er in einer R elig ion  w eiter verharren , 
von der m an nichts hält, und die n ichts als Zurück- 
setzung und V erfo lgung  zu b ieten  verm ag?

M endelssohns K inder und mit ihnen eine große 
Zahl d er aufgeklärten  Juden  zogen die K onsequenzen 
d ieser E insicht und tra ten  zum C hristentum  über. 
E hrlichere N atu ren  konnten  sich ab er zu diesem 
S ch ritte  n ich t entschließen, weil das Christentum  ein 
B ekenntn is zu D ogm en verlangte , die sie n icht 
glaubten.

Im Jah re  1799 w andte sich D a v id  F r i e d l ä n d e r ,  
d er b eg ab te s te  und bedeu tendste  S chüler M endels- 
sohns, m it einem  offenen S chreiben  an den B erliner 
P ro p s t Teller. In d ieser anonym  erschienenen Schrift 
sch ildert F ried länder im N am en m ehrerer jüdischer 
H ausväter B erlins die Zwecklosigkeit, w eiter im 
Juden tum  zu verharren , w eist andererseits auf die 
U nm öglichkeit hin, als gew issenhafter M ensch sich 
zu D ogm en  zu bekennen, an die m an n icht g laubt. 
E r findet einen einzigen A usw eg. D ie p ro testan tische 
K irche, zu d er jene jüdischen H ausväter ü bertre ten  
wollten, sollte ihnen bei diesem S chritt das D ogm en- 
bekenn tn is erlassen. T eller lehn te in einer ebenfalls 
öffentlich ersch ienenen  Schrift diese Zum utung ab.

E inige Jah re  hierauf w urde den preußischen Juden 
das B ü r g e r r e c h t  verliehen. D adurch  w ar für 
die aufgeklärten  Juden  der H au p tg ru n d  für den



— 143 —

A u stritt aus dem Judentum  beseitig t. D ie F reiheits- 
k rieg e  nahm en endlich die G em üter ganz in A n- 
sp ruch  und  gew ährten  w eder Zeit noch Muße für 
die B eschäftigung  m it religiösen F ragen .

D iese E reignisse bildeten ab er nur vorüber- 
g eh en d e  H em m ungen für den unaufhaltsam en Auf- 
lösungsprozeß des m odernen Judentum s.

D ie F reiheitsk riege und  ih r g lücklicher A u sg an g  
h a tten  im deutschen V olke das schlum m ernde 
N ationalbew ußtsein w achgerufen. M it diesem  Er- 
w achen setzte die R e a k t i o n  g eg en  die Juden  um 
so h eftig e r ein, als infolge der G leichberech tigung  
die Juden  tiefer in den O rganism us des deutschen 
V olkes eingedrungen  w aren, ohne ab e r ihre E igen- 
a r t aufzugeben. Eine F lu t von H etz- und Schm äh- 
Schriften ergoß sich ü b er die deutschen  Juden. 
D en aufreizenden W o rten  folgten b ru ta le  Aus- 
schreitungen .

D ieser plötzliche A usbruch des Judenhasses w irkte 
auf die Betroffenen betäubend  und verw irrend. Sie 
h a tten  sich in den letzten Jahrzehn ten  so ganz in 
die Illusion hineingelebt, daß sie sich von ihren 
M itbürgern  durch nichts m ehr unterschieden. Sie 
m einten, daß die jüdische R eligion, an d er sie nur 
noch äußerlich hingen, fü r ih re christlichen Mit- 
b ü rg e r nicht m ehr existierte, weil sie sie selbst ver- 
nachlässigten. Nun zeigte sich plötzlich, daß diese 
R eligion, von der man nichts m ehr hielt, eine un- 
überb rückbare  K luft zwischen ihnen und ih ren  Mit- 
b ü rgern  bildete.

Zur selben Zeit e rreg te  S ch leier m ach e r  durch
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seine K anzelreden  und V o rträg e  die w eiteste  Auf- 
m erksam keit. E r leh rte  ein C hristentum , das m it 
der V ernunft in vollstem  E ink länge stand, dabei, 
wie keine andere  R eligion, das relig iöse Gefühl 
vollkom m en zu befried igen  verm ochte.

U n ter diesen U m ständen w ar die schon seit 
jenem  offenen S chre iben  F ried länders e in g etre ten e  
B ew egung  für den A u stritt aus dem  Juden tum  nich t 
län g er aufzuhalten. U n g efäh r die H älfte  der B erliner 
Judenheit soll g eg en  E nde des 2. Jahrzehn tes des 
19. Jah rhunderts  zum C hristentum  ü b e rg e tre ten  sein. 
D iese fast durchw eg aus den oberen  S chich ten  her- 
v o rg eg an g en en  R en eg a ten  h ä tten  zweifellos die 
schw ankenden un teren  S chich ten  m it sich gerissen, 
w enn n icht durch  eine m äch tige G egen b ew eg u n g  
dem  Abfall ein D am m  en tg eg en g ese tz t w orden w äre.

Im Jah re  1821 tra ten  in Berlin ein ige jüdische 
junge L eu te  zusam m en und g rü n d e ten  einen V e r-  
e in  f ü r  K u l t u r  u n d  W i s s e n s c h a f t  d e s  J u d e n -  
tu rn s .

W ie Esra vor dreiundzw anzighundert Jah ren  
haben  auch diese Zeitgenossen D avid F ried länders 
sich zur A ufgabe gestellt, das m oderne Judentum  
vor dem  U n te rg an g e  zu re tten . W äh ren d  ab e r 
jen e r babylonische R eg en e ra to r eine jüdische Na- 
tion vorausgesetzt und die M öglichkeit ih re r Er- 
haltung  einzig in der s tren g en  B eobach tung  der 
Z erem onialgesetze gesehen  ha tte , leugneten  diese 
aufgeklärten , sich deutsch fühlenden jüdischen jungen 
M änner die F ortex istenz d er jüdischen Nation, ver- 
ach te ten  die Zerem onialgesetze, g laubten  w eder an
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Moses und die P ro p h eten  noch an den Talm ud 
und seine N achfolger. U nd doch hielten sie es 
für geboten , in d er R elig ion ih re r V ä te r w eiter 
zu verharren . Zwei M om ente der jüdischen V er- 
gan g en h eit schienen ihnen gee ignet, das neue, un- 
g läubige G eschlecht m it dem  alten unzertrennlich 
zu verknüpfen. S ie fanden, daß das Judentum  nicht 
im m er fanatisch und bildungsscheu gew esen  war, daß 
es s te ts  hochgeb ilde te  M änner aufzuweisen hatte, 
die dem jungen, mit seiner B ildung sich brüsten- 
den G eschlechte w egen ih rer T reu e  zum Judentum  
als M uster dienen könnten. D ann hatten  die Juden 
im V erlaufe ih rer G eschichte unendlich viel ge- 
litten . Es w ar deshalb ein G ebot der P ie tät, der 
F ahne, u n te r  der die V äte r gekäm pft und g eb lu te t 
h a tten , n ich t un treu  zu w erden.

In d er B egeisterung  ob d er g roßartigen  Ent- 
deckung, die sie da g em ach t zu haben  glaubten, 
leisteten  die V ereinsm itg lieder eine A rt R ütli- 
Schw ur, treu  im Judentum  auszuharren und für 
seine E rha ltung  zu w irken und  zu käm pfen. In- 
dessen, d ieser jugendliche R ausch  w ar bald  ver- 
flogen. M an sah das Sinnlose ein, eine R eligion, 
die von jeh e r eine nationale, zerem onielle und dog- 
m atische Basis hatte , auf ein bloßes W issen  zu 
stellen. D as U nverm eidliche geschah . D er g röß te 
Teil der M itglieder tra t  kurz nach der G ründung 
des V ereins, tro tz  des ge le iste ten  Eides, zum 
Christentum  über. Infolge dieser F ahnenfluch t 
löste sich der V erein auf.

Zu seinen hervo rragendsten  M itgliedern ge-
F r o m e r ,  D as  W esen  des  Judentums IO
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hörten  H einrich H eine, E duard  Gans, M oses M oser 
und  Leopold Zunz. D ie ersten  drei m achten die 
F ahnenfluch t m it  N ur Leopold  Zunz blieb zurück. 
U nerm üdlich suchte er fortan die Idee  des aufgelösten 
V ereins fortzupflanzen durch die F o r s c h u n g  n a c h  
d e n  G e i s t e s h e ld e n  und dem  M artyrium  des 
Judentum s.

D em  V ereinsam ten  schloß sich bald  eine Schar 
ju n g e r T heo logen  an.

Erziehung, N ahrungssorgen , zum Teil auch ein 
e rkünste lte r Idealism us h a tten  diese jungen  L eute 
zum jüd isch -theo log ischen  B eruf gefüh rt. W ie  
die ganze dam alige geb ildete  jüdische Ju g en d  w aren 
auch diese T heo logen  innerlich dem  Judentum  ent- 
frem det. E ine L ösung  des K onfliktes zwischen 
B eruf und Ü berzeugung  g laubten  sie in d e r von 
Zunz gew iesenen R ich tu n g  zu finden.

Sie durchstöberten  die A rchive, suchten in ver- 
g ilb ten  M anuskripten nach profanen L eistungen  
der Juden. U nd  so oft sie irg en d  eine philo- 
sophische oder g ram m atische A bhandlung , ein 
T rink- oder L iebeslied oder eine sonstige schön- 
geistige  Ä ußerung  eines Juden en td eck t hatten , 
riefen  sie m it der N aivität des Parvenüs trium - 
p h ierend  in die W e lt hinaus: Seht, w ir Juden  haben  
n ich t im m er m it alten  H osen  g esch ach ert und die 
M ußestunden m it obskuren Spekulationen  vertrödelt. 
W ir haben  M änner wie Saadia Gaon, Salom on Ibn 
Gabirol, Jehuda Halevi, M oses und A braham  Ibn 
Esra, Moses B en Maimón, Jeh u d a  A lcharizi und 
Im m anuel. S ie haben  m it A risto teles um die W e tte



philosophiert und die T roubadours und M innesänger 
in ih rer K unst übertroffen. A lso R espek t, ihr 
lieben M itbürger! U nd ih r jüdischen B ildungs- 
protzen, nehm et euch ein Beispiel an jenen hoch- 
geb ildeten  Juden 1

Sie verschw iegen aber, daß jene  hervorragen- 
den Juden die B eschäftigung  m it profanen D ingen  
nur nebenbei getrieben  haben, daß ihre profanen 
W erke, sofern sie in die Ö ffentlichkeit ged ru n g en  
w aren, vom offiziellen Juden tum  entschieden  ab- 
gelehnt, sonst aber, im G egensatz zu ihren  theolo- 
g ischen W erk en , unb each te t geb lieben  sind und 
dem  M oder verfallen w ären, w enn sie n ich t diese 
m odernen T heo logen  en tdeck t hätten . S ie ver- 
schw iegen auch die noch w ich tigere  T atsache, daß 
jene gebildeten  M änner der V erg an g en h e it ge- 
setzes- und g laubenstreue Juden geblieben  w aren 
und, wenn sie je tz t gelebt, die m odernen jüdischen 
H irten  m itsam t den Schafen w egen ihres Abfalls 
von G lauben und  G esetz in A ch t und B ann getan  
hätten .

M it derselben W ahrheitsliebe und dem selben 
feinen psychologischen Sinn und  T ak t spü rten  diese 
H isto riker den jü d i s c h e n  L e id e n  nach. Mit pein- 
lichster G enauigkeit w ird jeder vergossene Bluts- 
tropfen  reg istrie rt, die erduldeten  Q ualen w erden 
in den grellsten  F arb en  gezeigt, die V ölker, die 
ungefäh r die ganze zivilisierte M enschheit darstellen, 
als H enker und M örder gebrandm ark t.

Man kann  es T re itschke nachfühlen, daß er 
nach d er L ek tü re  des zehnbändigen G rätz sehen

1 0 *
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G eschichtsw erkes den Satz n iedergeschrieben  hat: 
״ Es ist re in  undenkbar, daß ein zw eitausendjähriger 
K am pf auf d er einen S eite  n u r G rausam keit, H errsch- 
sucht, H abgier, auf d er ändern  nur duldende U n- 
schuld aufweisen sollte. D ie F ra g e  läßt sich g a r  
n icht abw eisen: w arum  haben  so viele edle, hoch- 
b eg a b te  N ationen  die gem einen  —  ja ich scheue 
das W o r t n ich t —  die diabolischen K räfte , die in 
den T iefen ih re r Seelen  schlum m erten, g e rad e  an 
dem jüdischen V olke, und  nur an  ihm, ausgelassen?“ 
(Ein W o rt ü b er unser Judentum  S. 11).

W e r  nun das Judentum  von innen kennt, muß 
das V erfahren  dieses ״ G eschichtsschreibers“ n icht 
bloß unsinnig, sondern  auch w iderlich finden.

Gewiß, die Juden  haben  im V erlaufe ih re r Ge- 
sch ich te unsäglich viel gelitten. U nd die E rinnerung  
an alle diese g rausam en  E reignisse muß bei jedem  
national em pfindenden Juden lebhaftesten  Schm erz 
hervorrufen. A b e r nie ist dem  Judentum  in den 
Sinn gekom m en, sich vor die V ölker hinzustellen 
und sie w egen  ih re r G rausam keit anzuklagen. Man 
w ar überzeugt, daß die P e in ig er nur eine Z uchtrute 
in der H an d  G ottes seien; m an k lag te  daher seine 
Leiden  n ich t den M enschen, sondern  Gott. D e r 
G erechtigkeits- und W ahrheitssinn  w ar bei den 
Juden  nie so tie f gesunken, um von den V ölkern 
eine bessere B ehandlung zu erw arten  als diejenige, 
die sie selbst, da sie die M acht hatten , den V ölkern 
zuteil w erden  ließen. In das frem de L and K anaan  
w aren sie m it d e r P aro le ״ : Ih r sollt keine Seele 
am L eben  lassen“ eingezogen. D as F rem d en rech t
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im nachesraischen jüdischen R eiche w ar seh r human. 
A b er es se tzte  als conditio sine qua non die Teü- 
nähm e der F rem den  am jüdischen K ultus und  ih r all- 
m ähliches A ufgehen  im jüdischen S tam m e voraus. 
W äre  es einer Frem denkolonie je  eingefallen, in 
einer S ta d t des jüdischen R eiches einen A starte - 
oder Jup itertem pel zu errichten, dann h ä tten  sie 
zweifellos w eit Schlim m eres erlebt, als die Juden 
u n te r den W irtsvölkern.

Sonst g ilt im V ölkerleben dasselbe unabänder- 
liehe G esetz wie im ganzen N aturreiche: der
Schw ache w ird vom S ta rk en  aufgesogen  oder, 
wenn e r sich w idersetzt, zu einem  qualvollen Da- 
sein verurteilt. A ls K arl der Große die Sachsen 
zur A nnahm e des C hristentum s zwingen wollte, 
sch lugen  sich diese, wie es einem  m ännlichen Volke 
geziem t, für die R eligion, für die S itten  und Ge- 
b räuche ih rer V äter bis zur K am pfunfähigkeit. D a 
ab er ihre K räfte  zu E nde w aren, füg ten  sie sich 
dem  unabänderlichen Geschick. H ä tten  sie es 
wie die Juden getan , w ären sie im V ertrauen  auf 
den G ott ih rer V ä te r und in der H offnung auf eine 
bessere Zukunft ausgew andert, und h ä tten  sie sich 
mit einer talm udischen K ru ste  um geben, durch 
B eugen, D ucken und  zeitweiliges S ichtotstellen  als 
H eiden w eiter zu leben g esu ch t: von w elch unge- 
heuren  Leiden u nd  G rausam keiten  h ä tten  nicht 
jetzt, nach tausend  Jahren, die sächsischen Zunz 
und G rätz zu berich ten  gehab t. U nd nun die 
K onsequenzen, die m an aus den Leiden der V or- 
fah ren  für das m oderne Judentum  zu ziehen sucht!
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B״ lut ist geflossen. U nd weil B lut geflossen 
ist, darf m an der R elig ion der V ä te r n ich t un treu  
w erden .“

A b er die V äter, die ih r B lut für die E rha ltung  
des Judentum s verspritz t haben, w aren  ech te  Juden. 
Sie g laub ten  an einen persönlich allm ächtigen, die 
Juden  m it väterlicher L iebe beschützenden  Jehova. 
Sie g lau b ten  an Moses und die P ro p h e ten  und den 
Talm ud, üb ten  getreu lich  die vorgeschriebenen  
Satzungen, d rän g ten  sich n ich t an die Gojim heran, 
wollten n ich t an ihren  B elustigungen, V erg n ü g u n g en  
teilnehm en, heisch ten  n icht von ihnen Ä m ter, Ehren  
und W ürden , m ischten sich n icht in ihre öffentlichen 
und  nationalen A n g e leg en h eiten : sondern  leb ten  
bescheiden, beschaulich, zurückgezogen  in ih rer 
eig-enen W elt, lärm ten  und schim pften n ich t g eg en  
ihre B ed rän g er und  B edrücker, schalten sie n icht 
B arbaren  und  U nm enschen. Sondern  k lag ten  ihrem  
G otte ih r Leid, ba ten  ihn um V erzeihung ih rer 
S ünden, um derentw illen e r sie b ed rän g en  und  be- 
drücken ließ.

D as w aren ech te  Juden. S ie w ußten, w ofür sie 
ih r B lut vergossen  haben.

M it welchem  R ech te  will m an ab e r von M enschen, 
die an alle diese D inge nicht m ehr g lauben, die 
andere Ideale, andere  B estrebungen  haben, ver- 
langen, daß sie in der R elig ion  ih rer V äter, bloß 
w eil B lut vergossen  wurde, verharren  sollen?

Die m o d e r n e n  R a b b i s  scheinen auch schließ- 
lieh eingesehen  zu haben, daß diese geschichtlichen 
S tützen allein n icht genügen , um die R elig ion  zu
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erhalten. Sie w andten sich nun ihrer H au p ttä tig k eit 
zu: der A usgleichung der R elig ion m it dem  m odernen 
Leben.

M ag m an das Judentum  vom supernaturalistischen 
oder naturalistischen S tan d p u n k te  b e trach ten : jeden- 
falla w ird m an zugeben müssen, daß für ein V olk 
wie das Judentum , das beinahe zwei Jahrtausende 
in der F rem de u n te r den w idrigsten  U m ständen 
sich zu erhalten  verm ocht hat, in der G eschichte 
kein A nalogon vorhanden  ist.

D er traditionelle Jude sag t einfach: G ott und 
seine T o ra  haben  dieses W u n d er vollbracht. U nter 
der T ora  d en k t er sich den ganzen K om plex  der 
pentateuchischen  V orschriften, wie ihn der Talm ud 
und seine N achfo lger au sg e leg t und  w eiter ent- 
w ickelt haben.

Subjektiv  genom m en, ist d ieser E rk lärungsgrund  
rich tig : das Judentum  h a t stets das Bew ußtsein ge- 
habt, daß es m it und  durch G ott und die T o ra  lebe. 
O bjektiv  ab e r w ird der N aturalist wohl eine gö tt- 
liehe E inw irkung nicht als E rh a ltu n g sg ru n d  gelten  
lassen wollen. D ann bleiben einzig die Toravor- 
Schriften in ih rer talm udischen E ntw icklung  als Er- 
haltungsgrund. U nd w ahrlich! W e r je diese V or- 
Schriften von innen kennen  g e le rn t hat, w ird gefunden  
haben, daß m an es h ier m it einem  fein differenzierten 
organischen G ebilde zu tun  hat, dessen V erästlung  
und  H äu tu n g  nicht, wie es dem  oberflächlichen 
B eobach ter erscheinen m ag, zufällig, sondern  not- 
w endig  en tstanden  sind und  d ah er n ich t ohne 
Schaden für das Ganze bese itig t w erden  können .
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E r w ird endlich finden, daß diese V orschriften, s tren g  
durchgeführt, ein V olk bis ins U nendliche zu er- 
h alten  verm ögen .

U nsere R efo rm er ab e r h ielten  dieses organische 
G ebilde für einen Schutthaufen, der durch den 
F anatism us und  die V erfo lgungen  der Jah rh u n d erte  
en tstanden  sei, und  u n te r dem  der K ern  der jüdischen 
R elig ion v erb o rg en  liege. So kam en diese M änner 
ohne psychologischen und historischen S inn m it den 
S paten  heran  und  ru h ten  und  ra s te ten  n ich t eher, 
bis sie alle Schöpfungen  und E inrich tungen  des 
nachbiblischen Judentum s w eg g eräu m t hatten . 
W ären  sie konsequent, so h ä tten  sie je tz t offen 
aussprechen m üssen: W ir  haben  m it dem  Talm ud 
nichts m ehr zu tun. Zu diesem  G eständnis haben  
sie sich ab e r n ich t entschließen können. Im  G egen- 
teil: sie verspo tten  und verhöhnen so g ar die K aräer, 
die ja  dasselbe g e tan  haben , wie die R eform er, 
ab e r offen und ehrlich. Sie w erfen diesen biblischen 
Juden  vor, daß sie m it der L ossagung  vom  Talm ud 
jede  Entw icklung'sm öglicbkeit sich abgeschn itten  
h ä tten  und  daher dem U n te rg an g e  p re isgegeben  
w ären.

So spo tte ten  sie ih re r selbst und wußten n ich t wie.
A b e r diese S p aten m än n er m achten auch  vor 

d er Bibel, die sie sonst das stabile E lem ent der 
jüdischen R eligion zu nennen  pflegen, keinen H alt. 
D as ist auch leicht begreiflich. D ie vor zweiund- 
einhalb Jah rtausenden  einem  im O rien t lebenden 
A grikulturvolke g eg eb en en  V orschriften  konnten  
unm öglich im D eutschland des 19. Jah rhunderts



—  1 5 3  —

ganz angew ende t ,werden. Sollte m an die A b- 
sonderungsgesetze der T o ra  beibehalten?

D ie nächstliegende F rag e  w ar: is t die T ora  
ein G ottesw erk oder n icht? W en n  ja, dann ist 
jedes W o rt b indend  und unabänderlich. A lso w eg  
mit den S paten  ! W e n n  die T o ra  ab e r ein M enschen- 
w erk ist, dann kann m ich niem and verpflichten, 
etw as zu tun, was irgendein  M ensch —  und wenn 
er noch so bedeu tend  gew esen sein sollte — an- 
g eo rd n e t hat.

In  den Synoden, die die m odernen R ab b in er 
in den fünfziger Jah ren  des 19. Jah rhunderts  ver- 
ansta lte t haben, sowie in den religiösen Schriften  
dieser M änner h ö rt man, so oft diese F rag en  gestre ift 
w erden, einen solchen konfusen und endlosen W o rt- 
schwall, daß einem  zum ute ist, als g in g e  einem  ein 
M ühlrad im K opfe herum . H a t m an sich von der 
B etäubung  erholt, dann ist m an so k lu g  wie zuvor. 
N ach  den gew undenen  R ed en  und allgem einen 
P h rasen  d ieser M änner k ann  m an an die Offen- 
b aru n g  g lauben  oder auch nicht. D ie B ibel ist zw ar 
stabil, ab er auch liquid. D ie Speise- und A b- 
sonderungsgesetze sind noch im m er bindend, aber 
auch  n ich t bindend, je  nachdem , wie m an’s g erad e  
nimmt. A uch  d er T alm ud ist n ich t ganz zu ver- 
ach ten . E r en th ä lt so m anchen  kostb aren  Schatz.

U ngefäh r ein halbes Jah rh u n d ert hab en  die mo- 
dernen R ab b in er an dem  Judentum  herum  refor- 
m iert. A us der endlosen F lu t von Phrasen , m it 
denen sie das W esen  der jüdischen R elig ion dar- 
zustellen versuch t haben, rag en  drei feste P u n k te
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hervor: der M onotheismus, die E thik  und  die
Mission.

F ra g t  m an sie nach dem  W e rte  des m ono- 
theistischen G edankens, so an tw orten  sie überlegen : 
D er M o n o th e is m u s  ist die ew ige W ahrheit. Sie 
verw eisen dann auf das sinnlich unfaßbare gö tt- 
liehe W esen , das, w ie w ir gesehen, M aim onides von 
A risto teles herübergenom m en hat. W en d e t m an 
ab e r ein, daß einem  solchen W esen  doch nicht 
zugem ute t w erden kann, sich m it dem  G eschicke 
der M enschheit oder g a r m it dem  eines speziellen 
V olkes zu befassen  und auf die G ebete zu 
reag ie ren , dann g eb en  sie zu, daß ihr M onotheis- 
mus tatsächlich  einen persönlichen, lebendigen  G ott 
zum G egenstände habe. N un ist ein solches W esen  
allerdings für jedw ede R elig ion  notw endig  und  w ird 
vollends g erad e  von einer ausschließlich ethischen 
R elig ion  wie der jüdischen u nbed ing t vorausgesetzt. 
D er ew igen W ah rh e it ab er is t es gleich, ob m an 
einen persönlichen M onotheism us oder Polytheism us 
annim m t. Sie lehn t beide ab.

D ie E t h i k  als einen der Ä sthetik  und L ogik  un ter- 
oder g le ichgeordneten  F ak to r finden w ir in jed er 
h ö h er entw ickelten  heidnischen R elig ion . D as 
Judentum  h a t die E th ik  den ändern  A nschauungs- 
weisen übergeo rdnet. Um  dieses naturw idrige Ziel 
zu erreichen, und um  sich se lbst zu erhalten , h a t 
es die Zerem onialgesetze schaffen m üssen. L ehn t 
m an diese G esetze ab, so erhält m an das Ur- 
Christentum. W ill m an ab e r als K ulturm ensch 
n eben  der E thik auch die Ä sthetik  und L ogik  als
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gleichw ertige F ak to ren  g e lten  lassen, dann kann 
m an ru h ig  die S y n ag o g en  schliessen und  der Ge- 
Seilschaft für eth ische K ultu r beitre ten . D o rt findet 
m an das E rstreb te  in e iner w eit re ineren  und  der 
m odernen A nschauung  en tsp rechenderen  F orm  als 
in der Bibel.

D ass das Juden tum  urprünglich  eine w eltbe- 
g lückende M is s io n  an g e s treb t hat, h aben  w ir ge- 
sehen. W ir haben  ab e r auch gesehen, daß es im 
V erlaufe se iner G eschichte no tw endiger W eise  m it 
d er N atur und der M enschheit in unlösbare K on- 
flikte g e ra ten  is t und im ste ten  K am pfe um seine 
E xistenz niem als dazu kom m en konnte, an die 
M enschheit zu denken. W ohl versuchen ein ige 
P ro p h e ten  zum U niversalism us sich aufzuschwingen. 
A b e r diese V ersuche w erden  durch die im m er 
trau r ig e r sich g esta ltende L ag e  d e r Juden  gehem m t.

D ie christliche R elig ion  h a t das Judentum  w ider 
seinen W illen  hervo rgebrach t.

D ann haben  die Juden  im M ittelalter den abend- 
ländischen V ölkern einen in V erg essen h e it ge- 
ra ten en  G edankenschatz überm ittelt. A b e r  d ieser 
Schatz w ar kein jüdischer, kein sem itischer, sondern 
ein arischer: es w aren die Schriften  des A ristoteles. 
S e it dieser Zeit ab e r haben  sie als Juden  für die 
M enschheit nichts g e tan  und auch nichts zu tun 
versucht.

O der ist etw a der Sinn d er jüdischen Mission 
erfüllt, wenn die m odernen Juden  jede neu ent- 
s tandene B ew egung  durch ih r M itreden und ihr 
M ittun zugrunde richten?
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D er L ib e r a l i s m u s  w ar in der M itte des 19. Jahr- 
hunderts  ein k rä ftig e r Schößling, d er vielleicht 
m anche g u te  F ru ch t geze itig t h ä tte . D a kam en 
die m odernen Juden  m it ih re r Not, ihrem  S ehnen  
nach  Em anzipation, h ingen  sich an ihn, bis e r un ter 
ih re r L ast zusam m enbrach. U nd w ird es der Sozial- 
dem okratie, dem  B örsen- und  Zeitungsw esen u n te r 
ih re r M itw irkung besse r ergehen?

Mit L eopold  Zunz, Zacharias F rankel, A braham  
G eiger, Sam uel H oldheim  und H einrich  G raetz sind 
die h erv o rrag en d sten  Schöpfer und  A usgesta lter 
des m odernen  deutschen  Judentum s dah ingegangen. 
Sie haben  durch eine unglückselige V erkennung  
des W esens, d er E ntw icklung und der Existenz- 
b ed in g u n g en  des Judentum s die K öpfe verw irrt und 
für eine unabsehbare  Zeit einen unhaltbaren  Zu- 
stan d  geschaffen. A b e r das muß ihnen zugestanden 
w erden : sie h aben  G utes gew ollt, einem  uneigen- 
nützigen Id ea l nach g estreb t. Sie haben  in der 
V erfo lgung  ih re r B estreb u n g en  keine Mühe, keinen  
K am pf gescheu t. Sie h aben  auch alles, w as in 
ihren  K räften  lag, getan , um das Juden tum  zu er- 
fassen.

W ie  ganz anders ab er sind ihre E pigonen  ge- 
arte t.

״ Muß denn  der S chuster an seinen Stiefel 
g lau b en ?“ erw iderte m ir einst e iner d ieser H erren , 
als ich ihn auf den W id ersp ru ch  zwischen seiner 
P red ig t u nd  seinen m ir g eg e n ü b e r geäußerten  A n- 
sichten aufm erksam  m achte. D iese A n tw ort ist 
typisch für die überw iegende M ehrzahl d ieser T h eo ­
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logen, die ihren Beruf als ein H andw erk , eine 
B ranche auffassen. Möglich, w ahrscheinlich sogar, 
daß die h ier vo rg eb rach ten  Ü belstände auch bei den 
T heologen  and erer K onfessionen vorherrschen. 
A b e r deshalb ist das Ü bel nicht entschuldigt, und 
derjenige, d er die Ü belstände in seinem  L a g e r  genau  
kennt, n icht der Pflicht enthoben, sie öffentlich zur 
Sprache zu bringen.

D as Studium  der jüdischen T heologie erfo rdert 
g a r keine oder nur sehr g erin g e  m aterielle M ittel 
und verspricht, bei verhältn ism äßig  g e rin g e r A rbeits- 
leistung, eine sichere, angenehm e und in den m eisten 
Fällen seh r gu te  und angesehene Existenz. A us 
diesem  G runde, und weil die jüdische Ju g en d  ohne- 
hin in der W ah l der akadem ischen B erufe besch ränk t 
ist, d rängen  sich an die T heologie E lem ente heran, 
die in der M ehrzahl für ihren künftigen B eruf w eder 
N eigung  noch Ü berzeugung  haben, noch die ge- 
ringsten  V orkenntn isse m itbringen .

In den ersten  A nfängen  bäum t sich ih r von den 
m odernen Schulen m itg eb rach te r gerader, gesunder 
M enschenverstand g eg e n  die talm udischen Spitz- 
findigkeiten, g eg e n  die m it dem  m odernen  D enken 
unvereinbare W eltanschauung, die in der jüdischen 
Q uellenliteratur zum A usdruck  kom m t.

Nun tre ten  die verschiedenen R ich tungen , die 
orthodoxe, die historische, die freisinnige, die R eform - 
richtung־, und wie sie sonst noch heißen m ögen, in 
A ktion. Sie schlagen auf den V erstand  solange 
los, bis er p la ttged rück t, benebelt, b e täu b t ist und 
g eg en  keinerlei noch so absurde Zum utung m ehr
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zu reag ie ren  verm ag. D iesem  p la ttged rück ten  Ver- 
Stande w erden dann eine M enge P hrasen  eingeflößt. 
U nd w enn der M ann es erle rn t hat, aus einigen 
dieser P h rasen  bei jeder sich darb ie tenden  G elegen- 
he it eine R ed e  zu m achen, ist e r ein fe rtig e r R abbiner. 
E r zieht dann in sein A m t m it unglaublich  g erin g e r 
K enntn is der jüdischen Q uellenliteratur, m it den 
verw orrensten , schiefsten A nsichten  ü b er das Juden- 
tum , und, was das Schlim m ste ist, ohne ein ideales 
S treben , ohne eine ehrliche Ü berzeugung, ohne eine 
W eltanschauung . E r ist ein m ehr oder w en iger 
g u t funk tion ierender A utom at. W irft m an ein Geld- 
stück  hinein, kom m t eine R ed e  heraus. E ine m atte, 
eine schwungvolle, eine traurige , eine heitere , eine 
orthodoxe, eine rad ikale: je  nach der S ituation  und 
der Größe des Geldstückes. D as sind die typischen 
Schiller’schen B ro tgeleh rten . In den G roßstädten 
sind sie stets un terw egs zwischen e iner H ochzeit, einer 
B eerd igung , einer Fest- oder V ereinsversam m lung, 
e iner K om m issionssitzung oder sonst was. In  ihrer 
rastlosen  Jag d  nach  G eld und V olksgunst finden 
und suchen sie nie die Muße, ih r von der L ehr- 
ansta lt m itgeb rach tes kärg liches W issen  aufzu- 
frischen, zu erw eitern. In den K le instäd ten  ver- 
schlafen sie ihre freie Zeit. D iese L eu te  w erden 
stets, gleichviel, ob sie sich orthodox oder freisinnig 
nennen, jede  neue B ew egung  auf religiösem  G ebiet 
bespo tten , begeifern , un terdrücken , weil sie sonst 
gezw ungen w ären, ih r bißchen W issen zu revidieren 
und zu erw eitern .60)



io. K ap ite l

D er Zionismus

In dem  siebenten  und ach ten  Jah rzehn t des 
19. Jah rhunderts  w ar in die russischen G hettos ein 
L ich tstrah l e ingedrungen . A lexander II. h a t es sich 
zur A ufgabe gem acht, seine jüdischen U n tertanen  
in die m oderne K u ltu r einzuführen. E rle ich te rung  
im M ilitärdienst und allerlei soziale und  Wirtschaft- 
liehe B egünstigungen  sollten als Lockm ittel dienen. 
Die russische Judenheit hielt dieses V orgehen  für 
eine V erle itung  zum A bfall von d er R elig ion  ih rer 
V ä te r und suchte durch zähesten  passiven W ider- 
s tand  nach aussen und fanatischen, kein M ittel 
scheuenden T errorism us nach innen die In ten tionen  
der R eg ie ru n g  zu paralysieren. Indessen gab  es 
nicht w enige ju n g e  Leute, die den M ut und die 
K ra ft hatten , das G hetto  zu verlassen und sich 
eine m oderne B ildung anzueignen. D ie m eisten 
d ieser ״ A b trü n n ig en “ setzten  es sich nun zur Auf- 
gäbe, ihre ״ im F inste rn  schm ach tenden“ B rüder 
durch A ufklärungsschriften , die sie in hebräischer 
und jüdisch-deutscher S p rache verfaßten, nach sich 
zu ziehen.

T ro tz d er s tren g sten  M aßregeln, durch die die
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O rthodoxie diese ketzerische L ite ra tu r vom G hetto  
fernzuhalten  suchte, k o n n te  es doch nicht verh indert 
werden, dass m anche neug ierigen  Bacliurim  (Talmud- 
jünger) heim lich diese frem dartigen  B ücher lasen 
und von den neuen Ideen  an g esteck t w urden.

So b ildete sich inner- und außerhalb des G hettos 
eine S ch ar von Jünglingen , die offen oder heimlich 
die R elig ion ih rer V ä te r verspo tte ten , und nur durch 
den Jah rtausende alten  Zusam m engehörigkeits- 
instinkt, durch E rziehung und E xistenzrücksichten 
im Judentum  verblieben. Sie b e te ten  die Zivilisation 
als ih ren  neuen  G ott an und träum ten  von einer 
V e rb rü d eru n g  m it der M enschheit durch  die Zivili- 
sation.

D urch  den plötzlichen A usbruch  des Judenhasses 
nach  dem  T ode A lexanders II. w urden sie aus 
diesen T räum ereien  auf das G rausam ste gew eckt. 
U nvergeßlich w ird allen, die jene E reignisse mit- 
e rleb t haben, das F lu g b la tt bleiben, das kurz nach  
den entsetzlichen Judenkraw allen  erschienen ist und 
die A ufschrift tru g L״ : om er gein  in Schül aran!•‘ 
(Zurück in die Synagoge!) Es rü h rt von einem  der 
einflußreichsten A ufklärungsapostel her, der seit 
Jah ren  in einer an Zynismus grenzenden  A rt alles, 
was dem  Judentum  heilig  war, verspo tte te , ver- 
höhn te  und nunm ehr, nach dem  plötzlichen Zu- 
sam m enbruch seiner Ideale, seiner H offnungen, wie 
ein aus der H ürde ausgebrochenes Tier, das im 
überm ütigen  G enüsse der F re ih e it von einem  Ge- 
w itte r ü b errasch t wird, scheu und willenlos zurück- 
g ek eh rt ist.
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M anche energische, unbeugsam e N aturen  w urden 
durch die Verzw eiflung zum äußersten getrieben . 
Sie g in g en  ins L ag e r der N ihilisten und suchten 
m it d er D ynam itbom be in der H and  sich an der 
Gesellschaft zu rächen.

D er g rö ß te  T eil der A ufgek lärten  ab e r zog sich 
resign iert ins G hetto  zurück und versuch te m it dem  
A lth erg eb rach ten  sich auszusöhhen. A ls ab e r die 
B etäubung  vo rü b er war, zeig te es sich doch, daß 
die m enschliche E rkenn tn is sich n ich t gew altsam  
zurückdrängen  läßt. W e r  einm al den G lauben ver- 
loren hatte , konnte ihn tro tz  aller M ühe n ich t w ieder 
finden. O hne G lauben ab e r em pfand m an das 
M artyrium  unerträglich . M an lechzte nach  einem  
neuen Glauben, einem  neuen Ideal.

D a zuckte anfangs der 90 er Jah re  wie ein Blitz 
in dum pfer, schw üler N ach t ein Schlagw ort auf und 
en tzündete lichterloh die G em üter der A ufgek lärten : 
der Z io n ism u s .

A lt wie das jüdische Exil ist die S ehnsuch t nach 
Zion. D reim al täg lich  fleht d er Jude zu seinem  
G otte: ״M ögen doch unsere A ugen dich in Zion 
m it E rbarm en  zurückkehren  seh en “. A b e r diese 
from m e S ehnsuch t h a t nichts m it dem  politischen 
Zionismus gem ein.

S ieht m an von den g ro tesk  fantastischen Sagen, 
die sich um die A nkunft und H errschaft des M essias 
gew oben haben, ab, so b leiben doch im m erhin 
zwei feste P unkte , über die kein from m er Jude 
hinw egkom m en kann : D ie durch ein göttliches 
W under und  durch kein m enschliches H inzutun be-

F r o m e r ,  D as  W esen  des Juden tums I I
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w irk te  A nkunft des M essias und die R ü ck k eh r zum 
status quo an te .61)

Ich beschw״ öre euch, ih r T ö ch te r Jerusalem s, 
bei den R eh en  und den H indinnen auf dem 
F elde, daß ih r m eine F reund in  nicht auf- 
w ecket, noch rege t, bis daß es ih r selbst ge- 
fällt.“ (Hohes L ied 2, 7.)

Zu diesem  V erse b em erk t der M idrasch:
״ V ierm al h a t G ott die Juden  beschw oren 

w egen der v ier G eschlechter, die die E rlösung 
gew altsam  herbeiführen  wollten, und  dabei zu- 
g rü n d e  g eg a n g en  sind . . . S ie haben  sich zu- 
sam m engero tte t und sind in den  K rieg  gezogen. 
Sie w urden aufgerieben, weil sie an G ott nicht 
g eg lau b t und  auf seine Hilfe n ich t v e rtrau t 
h ab en .“ (Midrasch R ab b a , H ohes L ied K ap. 2.)

D iese A uffassung ist auch vollkom m en kon- 
sequent. W ä re  das Judentum  ein Volk, wie jedes 
andere, dann w äre es auch schon län g st un ter- 
g eg an g en . N ur ein unerschü tte rlicher W under- 
g laube k o n n te  es, tro tz  der zerstö renden  M acht d er 
Zeit und  der w idrigen U m stände, erhalten . U nd nur 
ein W u n d erg lau b e  verm ag die H offnung zu nähren, 
daß die nach allen W indrich tungen  zersp reng ten  
H aufen sich einen und  als N ation bis ins U nend- 
liehe sich erhalten  w erden.

W eil ab e r der g läub ige  Jude das Exil als einen 
vorübergehenden  nationalen Schlafzustand ansieht, 
so muß e r  erw arten, daß m an nach  dem  nationalen 
Erw achen da anknüpfen w erde, wo m an vor 1800 
Jah ren  stehen  geblieben is t
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U״ nserer Sünden w egen  sind wir aus un- 
serem  L ande vertrieben  w orden . . .  und  können 
n ich t hinziehen, um  vor dir zu erscheinen . .  . 
und unsere Pflicht zu tun  im heiligen T e m p e l. . .  
Sam m le uns aus allen W inkeln  der E rde . . .  
und b rin g e  uns . . .  nach deiner S ta d t Zion . .  . 
do rt wollen w ir nach  u n serer Pflicht O pfer 
zub ereiten  “ (F esttagsgeb  et).

D er Zionismus der aufgeklärten  Juden  ab er 
wollte w eder an die R eligion noch an die Ge- 
sch ich te  anknüpfen.

Zion w ar für sie eine tro tz ige  A b sag e  an die 
christliche Gesellschaft, die ih re  A nnäherungsbe- 
S trebungen so schm ählich zurückgew iesen hat. Zion 
b edeu te te  ab e r auch  für sie eine A uflehnung g eg en  
das Joch d er jüdischen Tradition, g eg en  den G lauben 
an eine V orsehung. Sie w ollten ih r Schicksal selbst 
gestalten .

D iese Zionisten w aren indessen zu g e rin g  an 
Zahl, besaßen zu w enig  Einfluß und prak tischen  
Sinn, um ihrem  Ideal irg en d  w elche gre ifbare  
G estalt geben  zu können. D ie b re ite  M asse stand 
dieser B ew egung  g leichgü ltig  oder feindlich g egen- 
über.

U ngefäh r zur selben Zeit wie in R ußland  flackerte 
der Judenhaß auch in D eutschland  und Ö sterreich  
auf. Obwohl der A n t i s e m i t i s m u s  in diesen Län- 
dern  sich n icht so b ru ta l geäußert h a t wie in dem  
unzivilisierten Osten, w irk te e r  doch auf die mo- 
dernen Juden  w eit e rsch ü tte rn d er als auf das G hetto. 
Dem  G hetto juden w ar der A ntisem itism us ein alter

i!*



164 —

B ekannter, g eg e n  den e r durch den T alm ud stets 
gerüste t und zum großen  Teil unem pfindlich war. 
U nd w enn er wie ein wildes T ie r gehetz t, g e jag t 
und ersch lagen  wurde, so schied er von dannen 
m it dem  trö sten d en  Bewußtsein, fü r alles, was e r 
h ienieden gelitten, im Jenseits reichlich belohnt zu 
werden.

W elche G enugtuung  konn ten  ab e r die m odernen 
S״ taa tsb ü rg e r m osaischen G laubens,“ die w eder an 
eine jüdische Zukunft noch an eine jenseitige B e- 
lohnung glaubten, für die Schm ach und  Zurück- 
Setzung, die sie je tz t täg lich  erlitten, finden?

In  ih re r B etäu b u n g  ta ten  sie wie der V ogel 
S trauß : sie w ollten die grausam e W irklichkeit n icht 
sehen, n icht begreifen . Is t m an persönlich vom 
A ntisem itism us verschont geblieben, so w ar diese 
B ew egung  nur g eg en  einige W ucher- und S chacher- 
juden gerich tet, denen es schon rech t geschah; 
w urde m an persönlich getroffen, so w ar es Zu- 
fall, eine V erw echslung. W en n  sich ab er dieser 
Zufall w iederholte und  seh r em pfindlich b em erk b ar 
m achte, so w aren  es vorübergehende E rscheinungen, 
die den A ntisem itism us h erv o rg eb rach t hatten , ln  
dem  katholischen  Ö sterreich  w aren  es die K leri- 
kalen, in D eutschland  w aren es einige M ucker, w ar 
es d er Brot- und K onkurrenzneid. Um diese 
״ Schm ach des Jah rh u n d erts“ m öglichst bald  aus 
der W e lt zu schaffen, g rü n d e te  m an A bw ehr- 
vereine.

Inzwischen w urde die B ew egung  im m er g rößer 
und s tä rk e r; und ehe m an sich’s versah, w aren die
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m odernen  Juden  in ein nur für B linde unsich tbares 
G hetto  ged räng t.

A ls R e tte r  aus dieser schm achvollen, unerträg - 
liehen L ag e  tra t nun T h e o d o r  H e r z l  auf.

E r w ar ein M ann von g roßer B egabung , ab er 
ein Journalist. A ls ein solcher g laub te er, jedes 
Problem , gleichviel, ob es ihm fern oder nahe lag, 
in w enigen S tunden  oder T ag en  und, w enn es sehr 
hoch  kam , in w enigen  M onaten lösen zu können.

U nd e r w idm ete d e r L ösung der Judenfrage ein 
ganzes Jahr.

A ls m odern und  religiös indifferent erzogener 
M ensch h a tte  er b isher vom  Judentum  u n g efäh r so 
viel gewußt, wie etw a der geb ildete  D urchschnitts- 
eu ropäer vom Chinesentum . A us den L ehr- und 
G eschichtsbüchern des m odernen Judentum s suchte 
e r sich nun jetzt rasch  ü b er den G egenstand  seines 
P roblem s zu unterrich ten .

So trü b e  auch seine Quellen w aren, fand  er 
doch intuitiv rich tig  heraus, daß der Judenhaß alt 
wie das Judentum  selbst sei und aus einem  im ma- 
nenten  G runde hervorgehe. D en G rund sah H erzl 
in dem V erharren  d er Juden  bei ih re r N ationalität. 
A ls unverdaulicher F rem d k ö rp e r m ußte das jüdische 
V olk im O rganism us der W irtsvölker stets eine 
R eak tion  bew irken. Im  M ittelalter und in den 
unzivilisierten S taa ten  der G egenw art äußerte sich 
die R eak tion  in b ru ta len  Form en. In  den zivili- 
s ierten  S taaten , die solcher b ru talen  Ä ußerungen  
nicht m ehr fäh ig  sind, tre ten  in dem  gesellschaft- 
liehen L eben  niedrige Instink te  hervo r und verg iften
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die edelsten Säfte des Volkes. D ie S taa ten  sind in 
d e r gleichm äßigen D urchführung  und A usübung  
ih re r G esetze g eh in d ert und sehen sich gezw ungen, 
zu A usnahm egesetzen zu greifen  oder stillschw eigend 
über die bestehenden  G esetze h inw egzugehen. In 
beiden Fällen w ird der staatliche O rganism us in 
seinen Funktionen  gelähm t.

Sow eit verm ochte Herzl, tro tz  der verw orrenen  
A nsichten, die er in seinen L ehr- und G eschichts- 
büchern  vorgefunden hatte, k lar zu sehen.

B ei den F rag en : was denn das Judentum  eigent- 
lieh sei, wolle u nd  solle? k o n n te  H erzl sich von 
seinen Quellen, die e r souverän zu beherrschen  
glaubte, doch nicht befreien.

D er Glaubens- und L ehrinhalt des Judentum s, 
w ie e r ihn kennen  g e le rn t hat, w ar G em eingut der 
ganzen zivilisierten M enschheit, konn te  daher un- 
m öglich der G rund des Judenhasses sein. Zere- 
m onialgesetze h a tten  die Juden  auch nicht. W enig- 
stens h a t e r niem als gelesen  oder p red igen  hören, 
daß m an G ebetriem en anlegen, am S ab b a t nicht 
a rbeiten  und Schweinefleisch nicht essen solle und 
dergleichen m ehr.

E r zog nun aus diesen Präm issen, die e r für w ahr 
hielt, die einzig m ögliche K onsequenz: w enn der 
Jude w eder auf D ogm en noch auf Zerem onialgesetze 
verpflichtet ist, so kann  das, was ihn ans Judentum  
knüpft, einzig nur das nationale M om ent sein.

So k o nstru ierte  e r sich ein Judentum  etw a 
analog  den nach  nationaler S elbständ igkeit ringen- 
den österreichischen V ölkerfragm enten  oder den im
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i g. Jah rh u n d ert zu neuem  L eben erw ach ten  antiken 
V ölkern. H erzl sag te  sich nun: W as diese V ölker 
können, verm ag  auch das Judentum . D ie W irts- 
völker w eisen uns die T ür. D as ist ih r g u tes  R ech t. 
G ründen w ir uns nun ein eigenes Heim. So kam  
Herzl, u n abhäng ig  vom  russischen Zionismus, auf 
die Id ee  des Judenstaates.

D ie V erw irk lichung d ieser Idee lag  für ihn 
durchaus im B ereiche der M öglichkeit. E r h a tte  
einm al gelesen, daß in A m erika oft Leute, die mit 
ih rer L ag e  unzufrieden sind, sich zu G enossen- 
schäften zusam m entun und ü b er N ach t K olonien 
und  S täd te  bilden und  es do rt zu gedeihlichem  
W ohlstände bring-en. W arum  sollten die Juden  nicht 
Ä hnliches m achen können? D ie W e lt w ar ja  groß 
genug, um  ihnen ein freies P lätzchen zu gew ähren. 
A n  Geld konnte es n icht fehlen. D azu w aren  ja  
die re ichen  jüdischen B ankiers da. In telligenz w ar 
auch im Überfluß vorhanden. D ie B auern  und  
H andw erker ab e r — diese w aren  im Z eitalter der 
hochentw ickelten  T echnik  und  Industrie ein über- 
w undener S tandpunkt.

D as ist die L ösung der Judenfrage, die H erzl 
in einem  Jah re  e rd ach t und in einem Buche, betite lt: 
D״ e r  Ju d en staa t“, n iedergeschrieben  hat.

B ei dem  V ersuche, diese g-eistreiche Idee zu 
verw irklichen, stieß H erzl au f eine Schw ierigkeit. 
D ie B ankiers, die das Geld h erg eb en  sollten, wollten 
n icht mittun. A uch  die M ehrzahl der Intelligenz 
h ie lt sich fern. D ie w enigen  aber, die ihm folgten , 
konn ten  wohl schw ungvolle R ed en  halten  und g־eist­
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reiche A rtikel schreiben, ab e r sie dach ten  n ich t im 
en tfern testen  daran, die H eim at zu verlassen. D as 
sollten die anderen  tun. D ie b re iten  M assen der 
m odernen Juden  und ihre F ü h re r verh ie lten  sich der 
H erzl’schen Idee g eg en ü b er wie im ähnlichen Falle, 
ab er aus en tg eg en g ese tz ten  Gründen, ih re  russischen 
G laubensgenossen — g leichgü ltig  oder feindselig.

A b e r H erzl w ar n ich t d er M ann, auf halbem  
W e g e  stehen  zu bleiben. E r h a t schließlich erkannt, 
daß das S chw ergew ich t des Judentum s und das 
M enschenm aterial fü r seinen S taa t n ich t im W esten, 
sondern  im O sten zu suchen sei. D o rt leb ten  un- 
g eh eu re  Judenm assen in N o t und E lend und m ußten 
freud ig  die H erzl’sche H eilsbotschaft begrüßen.

E r h a tte  gehört, daß jen e  unglücklichen Juden- 
m assen seit Jah rtau sen d en  sich nach Zion sehnten , 
daß do rt so g ar schon eine A nzahl von M ännern 
vorhanden  war, die diese from m e Sehnsucht 
durch weltliche M ittel zu verw irklichen streb ten . 
H erzl w äre jed er andere  O rt lieber gew esen, als 
jenes Zentrum  einer rückständ igen  relig iösen W elt- 
anschauung. E r sah ab er ein, daß m aterielle In ter- 
essen ohne ein Ideal eine M enschengruppe fü r die 
D auer n ich t zusam m enzuhalten verm ögen. E r 
b rach te  nun ein O pfer des In tellek ts und verleg te  
seinen Judenstaa t nach Zion.

D as w ar ab er die einzige Konzession, die e r 
seinen from m en B rüdern  zu m achen gew illt war. 
F ü r die W iederherste llung  des alten  T em pels m it 
dem  O pferkultus und den sonstigen fanatischen 
G ebräuchen w ar e r  n icht zu haben. E r wollte im



— 169 —

G egenteil Zion zu einem H o rte  m oderner K ultu r 
und Zivilisation m achen, zu einem  M uster für alle 
europäischen S taaten , die nach H erzls A nsich t noch 
lange n ich t auf der H öhe der K u ltu r und Zivilisation 
standen. M it den jüdischen Zeloten aber, die etw a 
den status quo ante herbeizuführen w ünschen sollten, 
g lau b te  H erzl schon fe rtig  w erden  zu können.

Mit dem  Zionismus h a tte  H erzl ebensow enig 
Glück wie früher m it dem  re in  politisch und phil- 
an thropisch  gedach ten  Judenstaat.

D er S ultan  w ar durchaus n ich t zur H e rg ab e  
Zions zu bew egen. D ie großen  M assen des O stens 
und  ih re  offiziellen V e rtre te r  fanden, daß d e r ״ Chaser- 
fressende“ H erzl unm öglich d e r von G ott g esand te  
Messias sein könnte. S ie sag ten : W en n  w ir schon 
18 Jah rh u n d erte  g ew arte t haben, so können  w ir 
auch noch w eiter w arten.

N ur die au fg ek lärten  Juden, die schon früher 
von der zionistischen Idee besee lt w aren, und  eine 
A nzahl Leute, bei denen  die N ot s tä rk e r w ar als 
das V ertrau en  auf Gott, schloßen sich H erzl an.

A uch  in W est-E uropa, besonders in Ö sterreich  
und D eutschland, h a t der H erzl’sche Zionismus einen 
A nhang , zum großen Teil aus K indern  und N arren  
bestehend, gefunden.

D ie K inder sind die S tudenten.
D iese jungen  L eu te  w aren in dem  Glauben auf- 

gew achsen, daß sie ganz zur N ation ih re r christlichen 
K am eraden  gehörten . D ie m osaische K onfession, 
durch  die allein sie sich von jenen unterschieden, 
w ar ihnen g leichgültig ; und m it G eringschätzung
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und  V erach tu n g  b lickten  sie auf die Geschichte, 
L ite ra tu r und  T radition d er V ä te r  herab.

D a kam  die K atastrophe.
Plötzlich zogen sich die christlichen K am eraden  

von ihnen zurück. D ie K o rp s und B urschenschaften  
stießen sie aus. Im  K olleg, beim  Militär, in der 
staatlichen K arriere , in der Fam ilie und auf der 
S traße w urden sie verspo ttet, verhöhnt, zurück- 
gesetzt, m ißhandelt. A nfangs versuchten  sie, m it 
d e r F au st und  dem  S äbel sich G enug tuung  für die 
ihnen  w iderfahrene Schm ach zu verschaffen. Als 
sie ab er die Zw ecklosigkeit dieses A uflehnens ein- 
gesehen  h a tten , ta ten  sie dasselbe, w as ih re auf- 
gek lärten  russischen G laubensgenossen in derselben 
Situation ge tan  hatten . Sie suchten  resig n iert das 
Judentum  auf.

A b e r w eit w en iger als jene zurückgekehrten  
G hettok inder konn te  das Judentum  diese in der 
ästhetischen  A nschauungsw eise aufgew achsenen 
m odernen ju n g en  L eu te  befriedigen. Sie w aren an 
berauschende Schlagw orte , g litzernden  P ru n k  und 
leichtsinniges L eben gew öhnt. D as fanden sie ab er 
in der grübelnden, ste ts  nach  Zw ecken fragenden  
jüdischen R elig ion  nicht.

So fanden sie den Zionismus.
E r b o t ihnen einen Judenstaa t m it M akkabäern 

und sonstigen H elden, eine jüdische Seele und eine 
jüdische K u n st und andere berauschende Schlag- 
w orte, b u n te  M ützen, eine F ah n e  m it dem  M agen 
David (jüdisches W appen), eine jüdische N ational- 
hym ne und  Trinklieder,-
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D as befried ig te  sie.
D ie N arren  sind jene  p aa r Schriftsteller, die 

zw ar den T alm ud n ich t kennen, auf die a b e r auf 
atavistischem  W e g e  der G eist des talm udischen 
T״ om er v e rk eh rt“ (vielleicht um gekehrt) gekom m en 
ist. M it diesem  G eiste haben  sie alle K ultu rw erte  
und -W erk e  auf den K o p f gestellt. A ls sie mit 
ih re r U m kehrungsarbeit fe r tig  w aren und der W e lt 
keine Ü berrasch u n g  m ehr zu b ie ten  verm ochten  — 
w urden sie Zionisten.

Ich  ken n e  ein ige Zionisten von der Zeit her, da 
sie noch w eder von Zion noch von H erzl etw as 
wussten. S ie h a tten  m it V orliebe christliche K re ise 
aufgesucht und  sich d o rt eine k o rrek te  S p rache  
und  leidliche M anieren angew öhnt.

N ach einigen Jah ren  fand  ich sie als Zionisten 
w ieder und w ar erstaunt, wie diese M enschen in- 
zwischen verw ahrlost w aren. In  der U ngeniert- 
he it ihres ausschließlichen V erk eh rs ״u n te r  u n s“ haben  
sich diese in D eutschland  geb o ren en  und erzogenen 
M enschen einen m undfaulen Jargon , schnoddrige 
M anieren und eine nachlässige H a ltu n g  angew öhnt. 
A uch ih r ein stiger g esu n d e r M enschenverstand h a t 
seh r gelitten . Sie faseln und  träum en  von einer 
jüdischen K ultur, R enaissance und K unst. A uch das 
jüdische H erz  und die jüdische Seele wollen sie 
en td eck t haben. A b e r die S p rache ih re r V ä te r und 
ihres Z ukunftsstaates w enigstens lesen zu lernen, 
haben  sie noch im m er keine Zeit gefunden.



Schluss

D ie A ufgabe, die ich m ir in diesem  B uche ge- 
stellt habe, w ar die des Arztes.

S eit Jah rtausenden  befindet sich das Judentum  
in einem  Zustande, in dem  es w eder leben noch 
ste rb en  kann. Ich  h ab e  es nun unternom m en, die 
U rsachen  dieses abnorm en Zustandes aufzusuchen 
u n d  bin zu fo lgendem  E rgebn is gekom m en.

In der R elig ion  des Judentum s h errsch t aus- 
schließlich die E thik, und die L og ik  und Ä sthetik , 
sofern sie n icht ethischen Zwecken dienen, w erden 
rücksichtslos bekäm pft.

D ie B ekäm pfung  der Ä sthe tik  zeigt sich:
1. in der U n te rd rü ck u n g  aller dem  ästhetischen 

Bedürfnis der M enschen en tsp rungenen  N atur- 
relig ionen ;

2. in den im nachbiblischen Judentum  im m er schärfer 
h erv o rtre ten d en  R einheits- und A bsonderungs- 
gesetzen, die eine zwecklose, n ich t eth ische Be- 
rü h ru n g  m it d e r N a tu r und den N achbarvölkern  
fast unm öglich m achten;

3. in dem  F eh len  jed er nichtreligiösen K unst, be- 
sonders beim  nachbiblischen Judentum .
D ie B ekäm pfung der L og ik  zeig t sich:
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1. in d e r E rzählung von W undern , die die Bibel 
ausdrücklich b ring t, um das V olk gefü g ig  zu 
m achen;

2. in dem  G lauben, daß die N aturelem ente durch 
das V erhältn is der M enschen zu G ott beeinflußt 
w erden ;

3. in dem  G lauben, daß die K rieg e  n icht durch die 
m enschliche Ü berm acht, sondern  einzig durch 
den göttlichen, von einem  S ittlichkeitsprinzip 
gele ite ten  W illen  en tsch ieden  w erden;

4. daß ein Volk, das als ein organisches G ebilde 
doch einm al in d er Zeit en tstanden  ist, ew ig 
ex istieren  könne.
A lle diese A uffassungen sind räum lich, zeitlich 

oder kausal unrich tig  und  daher unw ahr oder un- 
logisch.

D ie G rundidee des Judentum s ist unnatürlich  
und unausführbar.

Das U nnatürliche und die U ndurchführbarkeit 
der jüdischen Idee h a t sich w ährend  des B estandes 
des jüdischen S taa tes  gezeig t:
1. in dem  im m er von neuem  auftauchenden  A bfall 

der Juden  von ihrem  G otte  und  in den von fast 
allen P ro p h e ten  g e rü g te n  F rev e lta ten  dieses 
Volkes, die im G runde nichts anderes als das 
elem entare H ervorbrechen  d er u n terd rück ten  
ästhetischen  und  logischen B edürfnisse w aren;

2. in den sozial anarchischen und politisch unhalt- 
b aren  Zuständen, die im Judentum  seit den 
M akkabäer-Zeiten, also seit w ir ü b erh au p t eine 
einigerm aßen kontro llierbare jüdische G eschichte



—  1 7 4  —

besitzen, bis zur A uflösung des S taa tes  fort- 
w ährend  g eh e rrsch t haben.
N achdem  die Juden  aus ihrem  L ande vertrieben  

und  m acht- und  schutzlos nach allen W indrich tungen  
ze rsp ren g t w orden sind, h a t die Schw ierigkeit, das 
Judentum  zu erhalten , sich noch vergrößert.

D a ״  g u t“, ״schön“ und w״  ah r“ als bloße A n- 
schauungsw eisen für uns nur einen re lativen W e rt 
haben  können, so b leib t als die einzig m aßgebende 
N orm  für unser T un und D enken  das G e s e tz  d e r  
W i l l e n s i d e n t i t ä t .

D er G hettojude, der s tre n g  im talm udischen 
G eiste lebt, hande lt nach  dem  G esetze der W illens- 
identitä t. E r b e tra ch te t seinen gegenw ärtigen  
A ufen thalt u n te r den V ölkern  als ein Provisorium , 
aus dem  ihn d er M essias erlösen wird.

M ag sein Judentum  vom S tandpunkte  der Zivili- 
sation und  H um anität verw erflich  sein, so ist es 
w enigstens konsequent, in sich logisch begrün- 
d e t und w egen seines trag isch en  H eroism us be- 
w undernsw ert.

D er m o d e r n e  J u d e  leb t n ich t nach  dem  Gesetze 
d e r W illensidentitä t. E r will die jüdische Idee  und 
sich als Juden  erhalten . Infolgedessen ist er wie der 
G hettojude A nfeindungen, V erfolgungen, Schm ach 
und  Qualen ausgesetzt.

D er G hetto jude ist auf diese Leiden gefaßt. Seine 
L ebensw eise und  W eltan sch au u n g  b ie ten  ihm  Trost, 
L in d eru n g  und E m pfindungslosigkeit und verh indern  
die A uflösung, die e r n ich t will.

D er m oderne Jude h a t die talm udische L ebens­
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weise und W eltanschauung  au fg eg eb en , ist in das 
K ulturleben  d er W irtsvö lker eingetre ten , nim m t an 
ihren  F reuden  und  Leiden A n teü  nnd beansp ruch t 
gesellschaftliche und politische Gleichstellung. E r 
ist auf die Leiden n ich t gefaßt, h a t keinen Trost, 
keine  L inderung  für diese Leiden und  ist g eg en  
die Auflösung, die e r n ich t will, durch nichts ge- 
sch ü tz t

D ieses Judentum  ist inkonsequent, ohne sich 
dessen bew ußt zu sein. Ihm  sind die L ite ra tu r- 
quellen, die au thentische A uskunft über das W esen , 
die E ntw icklung  und die E x istenzbed ingungen  des 
jüdischen Volkes zu g eb en  verm ögen, unzugänglich.

D ie L eh re r und F ü h re r des m odernen Judentum s, 
die berufen  sind, B eleh rung  und K läru n g  zu bringen, 
täuschen  sie bew ußt oder unbew ußt durch eine 
tendenziös g efä rb te  G eschichtskonstruktion über 
ih re L ag e  und suchen sie künstlich in dem  für die 
D auer unhaltbaren  Zustande zu erhalten .

Das B estreben , die jüdische Idee durchzuführen, 
h a t das M artyrium  und die beispiellos lange E rha ltung  
des Judentum s verursacht.

Mit der A ufgabe der jüdischen Idee  muß das 
jüdische M artyrium  verschw inden, m it ihm ab er 
auch  das Judentum  selbst.

A ufgegeben  w ird die jüdische Idee, w enn m an 
die isolierende, konserv ierende und  unem pfindlich 
m achende K ruste , die von E sra oder seinen V or- 
g än g e rn  geschaffen und von den Talm udisten w eiter- 
geb ildet wurde, abstre ift und die K u ltu r d e r W irts- 
Völker annim m t.
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W ird  einem  sich bew egenden K ö rp e r die 
tre ibende K ra ft plötzlich entzogen, so kann er sich 
noch durch  die angehäufte  E nerg ie  eine Zeitlang 
w eiterbew egen.

N ach  d er A ufgabe d er jüdischen Idee kann  das 
Judentum  und sein M artyrium  eine Zeitlang noch 
bestehen  bleiben.

Eine restlose A uflösung  des Juden tum s kann  nur 
durch  eine physische A ssim ilation m it den W irts- 
Völkern bew irk t w erden. D e r physischen  muß die 
geistige  vorangehen , das ist: die A n e ig n u n g  der 
w eltlichen und relig iösen S itten, G ebräuche und 
A nschauungen  d er W irtsvölker.

D ie K onsum ierungsfäh igkeit d er N ationen ist 
ebenso b esch rän k t wie die aller O rganism en.

In  den Ländern, wo große Judenm assen an- 
gehäuft sind, ist d ah e r eine physische Assim ilation 
für absehbare  Zeit unm öglich.

Es ist ein unabänderliches geschichtliches Ge- 
setz, daß ein V olk ohne L and sich auf lösen muß. 
D a  die Juden  vor ach tzehnhundert Jah ren  g eg e n  
dieses Gesetz sich aufgelehn t haben, haben  sie eine 
S ituation geschaffen, aus der ih re  N achkom m en 
sich vielleicht niem als ganz w erden  befreien  können.

D urch  den W iderw illen d e r W irtsv ö lk er g eg en  
eine physische V erm ischung  w erden  die Juden, die 
b ere its  die jüdische Id ee  au fgegeben  haben, ins 
Judentum  zurückgedrängt.

So g e h t es den Juden  wie d er Erde. S ie muß 
in ih rer Eklipse bleiben, weil sie n irgends wohin 
fallen kann.
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Sow eit das gesam te Judentum  in B e trach t kommt, 
ist deshalb die Judenfrage  auf absehbare  Zeit un- 
lösbar.

D en m odernen Juden aber, die ja  im V erhältn is 
zum gesam ten  Judentum  einen kleinen Teil bilden, 
wird wohl, w enn sie ins G hetto  nicht zurückkehren 
wollen oder können, n ichts übrig  bleiben, als auf 
dem einm al b e tre ten en  W e g  zur restlosen Assimi- 
lation fortzuschreiten. U nd w enn sie das Ziel e rs t 
nach vielen G enerationen  erreichen  und auf dem  
W e g e  dahin so m anche W iderw ärtigke iten  erleiden 
müssen.

Es gilt, eine V äterschuld  zu sühnenl D e r W e g  
muß einm al zurückgeleg t w erden!

A uch  die W i r t s v ö l k e r  hab en  eine V äterschuld  
abzutragen .

D a ihre V äter die Juden aufgenom m en und bei 
sich behalten  haben , haben  sie den N achkom m en 
die Pflicht hin terlassen, sich um das Schicksal ih rer 
Schützlinge zu küm m ern, sie an sich heranzuziehen, 
und w enn es sie noch so große Ü berw indung und 
O pfer kosten  sollte.

D as erfo rdert die G erechtigkeit, ab e r auch die 
Nützlichkeit.

D er Zustand, in dem sich die Juden  jetzt be- 
finden, ist für die W irtsvö lker beschäm end und 
schädlich. B eschäm end ist es, daß die S taa ten  den 
Juden g eg en ü b er fo rtw ährend  die bestehenden  Ge- 
setze verletzen müssen.

Schädlich ist der jetzige Zustand, weil der aus 
ihm notw endig hervorgehende A ntisem itism us mit

F r o m e r ,  D as  Wesen des Judentum s 12
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seinen rohen, n iedrigen  Instink ten  die edelsten 
S äfte der W irtsvö lker v e rg if te t

Eine L ösung  d e r Judenfrage, w enn sie über- 
h au p t m öglich ist, kann  nur auf dem  W e g e  der 
rein logischen E rkenn tn is erfolgen.

O hne H aß und L iebe muß den K räften  nach- 
g esp ü rt w erden, die die abnorm e E rh a ltu n g  des 
Judentum s und den fortw ährenden  H aß g egen  
dasselbe bew irk t hahen.

E rst w enn diese K rä fte  e rk an n t w orden sind, 
wird sich zeigen, ob und  wie die Judenfrage gelöst 
w erden kann.

Bis dahin ab e r ist jeder L ösungsversuch eine 
K urpfuscherei.
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des Beharrens“ , aber auch des Fortschrittes sei; dafs die Zeremonial- 
gesetze zwar bindend, aber auch nicht bindend seien, je  nachdem- 
Sie sind alle da, die guten alten Bekannten.

Man hat das Gefühl, als grinsten diese Phrasen einen an und 
sagten: wir sind nicht to t zu kriegen. Denn wir fliefsen aus einer 
Quelle, die nie versiegt — aus der menschlichen Dummheit.

Und nun ein Beispiel dafür, wie Geschichte gemacht wird. 
S. 144 dieses Buches heifst es: «Die messianische Sendung des 
Christentums und auch des Islams ist im Judentum  immer ohne 
Zögern anerkannt worden . . . Die beiden hervorragendsten Denker 
des Mittelalters, Jehuda Halevi und M. Maimonides, mögen statt 
aller anderen sprechen. So selbstgewifs ihre Überzeugungstreue ist, 
und so entschieden sie den Glauben an die Zukunft ihrer Religion 
als unverrückbar und unverkürzbar erklären, so betonen sie es doch 
nicht minder, dafs Islam und Christentum die Völker der Erde ,für 
die messianische Zeit vorbereiten und zu ihr hinführen‘, dafs sie ,den 
heiligen Beruf haben, das Kommen des Gottesreiches anzubahnen‘.“

Die Stelle bei Maimonides, auf die sich der Verfasser beruft, 
hat folgenden W ortlaut:

״ Auch der, der sich für einen Messias ausgegeben hat und zu 
Tode verurteilt wurde, über ihn hat Daniel geweissagt: ,und einige 
Abtrünnige werden sich erheben, um die Weissagung zu erfüllen, 
und sie werden Schaden anrichten‘ (eigentlich: fallen). Gibt es 
einen gröfseren Schaden? Alle Propheten haben geweissagt, dafs 
der Messias die Juden erlösen, sammeln und ihre Gebote befestigen 
werde. Dieser aber hat verursacht, dafs die Juden verfolgt, zerstreut 
und erniedrigt wurden, dafs die T ora geändert, die Menschen ver- 
leitet wurden, einem ändern als Jehova zu dienen. Aber w ir ver- 
mögen Gottes Gedanken nicht zu ergründen. Diesen und seinen 
Nachfolger (Mohammed) hat Gott geschickt, um den W eg für den 
Messias zu bahnen . . , Alle W elt beschäftigt sich bereits mit dem 
Messias und der T ora . . . Sie sagen, diese Gebote sind gültig 
gewesen, sind aber jetzt aufgehoben . . . W enn der wahre Messias 
kommen wird, werden alle zur Einsicht kommen, dafs sie Falsches 
behauptet hatten.“ (Mischne Tora, H ilkot Melakim i r ,  4. Amster- 
damer [zensurfreie] Ausgabe.)

61) Vgl. Maimonides 1, c. ; ״ Und wenn ein König aus dem



Hause Davids entstehen wird, der wie David m it der Tora sich 
befassen und die biblischen und talmudischen Gebote befolgen wird, 
die Juden zur Befolgung derselben zwingen und für die Sache Gottes 
streiten wird, so kann er für den Messias gehalten werden. Voraus- 
gesetzt, dafs er Erfolg haben, die Völker bezwingen, den Tempel 
an seinem ursprünglichen Orte errichten und die Juden nach Palästina 
zurückführen w ird.“

-  183 —



KÜLTURPROBLEME 
DER GEGENWART

herausgegeben von LEO B E R G

Die Kulturprobleme der Gegenwart behandeln in 
Einzeldarstellungen die grossen Fragen unserer Zeit.

Ihre Tendenz und Haltung bleibt unverändert: 
die typischen Erscheinungen der modernen K ultur 
darzustellen und in ihren Ursachen kritisch zu unter- 
suchen —  völlig unabhängig von allen Parteien und

Auch für diese zweite Serie sind wieder die 
hervorragendsten M itarbeiter gewonnen worden.

Es erscheint im Laufe etwa eines Jahres 

eine Serie von 8 Bänden

Jeder Band ist gleichmässig elegant ausgestattet, 
bildet ein in sich abgeschlossenes W erk und ist auch

Richtungen.

einzeln käuflich.






